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Das 

Eintheilungs- und Anordnnngsprincip der jiio3 
rauschen Tugendreihe 

in der IVikomacbiscIieD Etbik. 



Di 



fie auffallende Thatsache, dass sich in dem grossartigen System der echt -aristotelischen Ethik 
das Eintheilungsprincip der moralischen Tugendreihe nicht ausgesprochen findet, ist zuerst von 
Schleiermacher in den Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre hervorgehoben worden. 
Indem er aber richtig die fehlende Angabe eines Theilungs^rincipes erkannte, nahm er den Mangel 
einer äusserlichen Ankündigung für ein Fehlen des Principes selbst und behauptete, dass die 
aristotelischen Tugenden nur den Namen eines Haufens verdienten, ohne Begel, noch sonst eine 
Vermuthung für sich habend, als umfassten sie das Ganze der sittlichen Gesinnung. 

Ein härterer Tadel als diese schroff ausgesprochene Kritik lässt sich für ein philosophisches 
System kaum denken, denn selbst die bitteren Einwürfe desselben Beurtheilers gegen die Bichtig- 
keit der Definitionen des Glückseügkeits- und des Tugendbegriffes rügen, indem sie es versuchen 
die aristotelische Eudaemonie als ein äusserliches Aggregat und die Tugend als ein nur in seiner 
äusseren Erscheinung und nicht in seinem Wesen und Entstehen Erkanntes darzustellen, zwar den 
Mangel der Uebereinstimmung des philosophischen Erkennens mit dem wahren und tiefsten Wesen 
der Idee, allein dies ist ein Vorwurf, der so wenig ich ihn auch in dieser Begründung und in 
dieser Form für gerechtfertigt halten kann % bis zu einem gewissen Grad sich jedem menschlichen 
Versuch nach Erkenntniss der letzten Gründe anheften lassen wird, und dass Aristoteles Ethik 
nicht die letzte, die philosophische Ethik der christlichen Welt sei, hat auch Trendelenburg, der 
den neueren Methoden gegenüber die Richtigkeit ihrer Grundlagen aufs Wärmste und Schönste 
zu verfechten bemüht ist^), zugegeben; aber ein Tadel, der in einem ethischen System die er- 
schöpfende und gegliederte Behandlung der einzelnen Tugenden läugnet und statt ein organisches 
abgeschlossenes Ganzes darin zu erkennen, ihm einen von Willkür oder Zufall zusammengeblasenen 
Tugendhaufen zuschreibt, spricht demselben eigentlich jeflen Anspruch auf wissenschaftliche Gel- 
tung und objective Wahrheit ab. 

Dennoch ist diese Behauptung, wenn auch nicht in der Form eines so vernichtenden Tadels, 
in neuerer Zeit mehrfach wiederholt. Zeller ^) läugnet gleichfalls die Ableitung der Tugendreihe 



1) Teichmüller: Die Einheit der aristotelischen Eadaemonie. (Bulletin de la classe d. sei. hist. 

Shilol. et polit. de l'Academie de St Peters bourg T. XVL N 20 feg. 305 fgg 2) Trendelenburg: 
[erbarts practische Philosophie und die Ethik der Alten (Abhandl. der ßerl. ^kad. phiios. Clas. 185b.) 
3) Zeller: Die Philosophie der Griechen in ihrer geschichtlichen Entwickelung. Th. II. Ab. U. 2. Aufl. 
Tab. 1862 p. 491. 
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aus einem bestimmten Princip, und Brandis will zwar eine gewisse allgemeine Anordnung aner- 
kennen, „denn man sehe einerseits solche Tugenden auseinandertreten, die auf Versittlichung un- 
mittelbarer oder mittelbarer Affecte gerichtet, andrerseits solche, die zur Versittlichung des Gemein- 
wesens erforderlich wären, und solche die zwar nicht ohne Beziehung dazu, ihr doch nicht unmit- 
telbar dienten'*)", aber endlich kommt er dennoch zu dem Schlüsse, dass der Stagirit zu einer 
vollständigen Eintheilung der Tugenden nicht gelangt sei*), „er mochte sich trösten mit der Ueber- 
zeugung, dass die Mehrheit dieser Tugenden überhaupt nur auf ihrer natürlichen Grundlage be- 
ruhe, ihre Einheit in der Vemünfdgkeit bestehe*. 

Das unzweifelhaft Bichtige dieser Vorwürfe besteht darin, dass sich ein Eintheilungsprincip 
der moralischen Tugenden in der nikomachischen Ethik nirgends angegeben findet, sondern dass 
nach der Definition des allgemeinen Tugendbegriffes (Eth. N. n c. 6) die Aufzählung der einzel- 
nen Tugenden ohne alle Angabe eines Theilungsgrundes folgt. Es sind dies bekanntlich : Tapfer- 
keit^ Massigkeit in körperlichen Genüssen, Freigebigkeit^), Ehrliebe, Sanftmuth, richtiges Selbst- 
bewusstsein, als Mitte zwischen Prahlerei und übertriebener Verkleinerung des eigenen Werthes, 
Gewandtheit im Scherz als Mitte zwisdien Grämlichkeit und plumper Spassmacherei, Freundlichkeit, 
endlich die nicht eigentlich Tugenden zu nennenden Affecte der sittlichen Scham und der Empfin- 
dung, die durch das Glück oder das Unglück des Nächsten in uns entsteht^). 

Eben diese Eigenschaften werden dann auch einzeln, wesentlich in derselben Reihenfolge, aber 
gleichfaUs ohne Angabe des Principes ihrer Anordnung B. m. c. 9 sqq. eingehend besprochen; 
dass indessen dem aristotelischen Tugendsystem ein solches Theilungsprincip fehlen sollte, ist aus 
mehr als einem Grunde unwahrscheinlich. Wenn man nämlich bedenkt, einen wie hohen Werth 
Aristoteles der vielbewunderte Gründer einer wissenschaftlichen Logik auf die genetische Definition 
und die rechte Erkenntniss des Wesens des Begriffes legt, und wie wichtig ihm hierfür die rich- 
tige Division oder Eintheilung desselben ist, von der er verlangt, dass sie stetig fortschreite, dass 
sie kein Mittelglied überspringe, dass sie das Einzutheilende völlig erschöpfe und nicht in abge- 
leiteten oder zufälligen, sondern in wesentlichen Unterschieden sich bewege ^) ; und wenn man femer 
erwägt, wie sorgfältig er diese seine Regeln in der Praxis selbst zu befolgen pflegt^) und nicht 
eher ruht, als bis er den zu erforschenden Begriff aufs Genaueste umgränzt und bis in seine letzten 
Unterarten verfolgt hat, so erscheint es von vornherein unbegreiflich, dass er gerade den der Ethik 
eigenthtimlichen Hauptbegriff der ethischen Tugend durch den Mangel einer systematischen Thei- 
lung sollte unbestimmt gelassen haben; ja es erscheint dies um so unbegreiflicher, weil der all- 
gemeine Begriff der Tugend einer Theilung unterzogen wird, die nicht weniger den logischen 
Grundsätzen des Aristoteles als seinem psychologischen System entspricht; denn weil die Tugend 
eine Vollkommenheit der Seele ist, zerfällt sie nach den beiden Seelentheilen, auf denen sie beruhen 
kann, in die dianoStische und ethische agsTTj i^). Dass der Philosoph nun, nachdem er so eine auf 
dem Wesen der Sache beruhende organische Theilung begonnen, mitten darin ohne sie zu erschöpfen 
stehen gebüeben sein, und ohne einem, wenn auch noch so äusserlichen, Division sprincip zu folgen 
die einzelnen ethischen Tugenden als regellosen Haufen aufgezählt haben sollte, erscheint beinahe 
undenkbar. 



4) Brandis: Uebersicht des aristoteliichen Lehrgebäudes etc. Bcrl. I8G0 p 140 sqq. Vgl.: Ari- 
stoteles u. seine academ. Zeitgenossen. ISo7 p. I53L 5) Brandis: Geschichte der Ent\Tickelune 
der griech. PhiL etc. Berl. 18b2 p. 545. 6) Die Prachtliebe (utyaAOTr^/Trsia) hat nicht nur densef 
ben psychologischen Grand wie die Freigebigkeit, sondern aach dasselbe Objcct und unterscheidet 



sich von ihr nur durch die Grossartigkeit der Verhältnisse, in denen sie zur Erscheinung kommt; sie 
kann daher ebenso wie die fjieyuko\pvx,ia^ die sich von der Ehrliebe auch nnr der Quantität nach un- 
terscheidet, von unserer Untersuchung ausgeschlossen bleiben. 1) Die Gerechtigkeit, die zwar auch 
zu den ethischen Tagenden gehört und deren auch am Schlass der Reihe noch flüchtig Erwähnung 
geschieht, wird doch schon hier als wesentlich verschieden einer besonderen Behandlung vorbehalten. 
8) Zeller a. a. p. 179- 184; Trendelenburg: Eiern, log. Arist. & 54 — 64. 9) Das dielektische 
Verfahren bei der Entwickelung des Gerechtiekeitsbegriffes habe ich in der Zeitschr. f d. Gyinnasial- 
wesen XVI. 7. besprochen, 10) Eth. Nie. 1 c. 13. 
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Eine solche Lücke in der Gliederung und Ausführung des ethischen Systems wird aber noch 
auffallender, wenn man sich die ganze, von immanenter Teleologie beherrschte, in organischer Stufen* 
folge entwickelte Weltanschauung des Aristoteles kurz vergegenwärtigt. Materielle und geistige 
Welt bilden ihm ein streng gegliedertes Ganzes ; stufenweise schreitet die Entwickelung vom Unor- 
ganischen, in dem sich schon eine gewisse Analogie des Lebens findet^*), durch die unvollkommenen 
Anfänge der Pflanzenseele zu immer höherer und höherer Vollkommenheit in der Lebensentwicke- 
lung der Thierwelt auf; überall büdet das Niedere die Vorstufe und gewissermassen das Mittel für 
das Höhere**), denn immer ist es von dem höheren Zweck desselben regiert und für dasselbe be- 
rechnet; überall herrscht das Gesetz der Analogie, nach der die Zweckthätigkeit der Natur alles 
Organische bildet, bis sich der Mensch, das mit Vernunft begabte, des Zweckes sich bewusst© 
Wesen als beabsichtigtes Ziel der Steigerung an das Ende dieser Reihe schliesst. Auch sein sorg- 
fältig gegliederter Organismus wird von der untersten bis zur höchsten Stufe von dem inneren 
Zwecke bedingt und beherrscht; wie der Körper den Stoff für die formgestaltende bewegende Seele 
bildet, so baut sich die Reihe der einzelnen Seelentheile in bestimmt abgeschlossener Zahl nach 
organischer Stufenfolge auf*^). Die ernährende Thätigkeit ist die niedrigste und nothwendige 
Grundlage für die nächste, welche die Sinnesempfindung vermittelt und in der sich die einzelnen 
Sinne wieder in abgegränzter Zahl und organischer Gliederung folgen, und so steigt die Entwick- 
lung in immer wachsender Vergeistigung bis zu der höchsten und vollendetsten Thätigkeit des 
Denkvermögens auf. Aber auch der Mensch, das höchste Wesen der organischen Natur, hat seinen 
letzten Zweck nicht in sich selbst; er soll die ihm von der Natur verliehenen Kräfte ihrem inneren 
Zweck gemäss vollenden, aber als ein zweckentsprechendes Glied des Ganzen, für das er von der 
Natur bestimmt ist, als ein Bürger der Staatsgemeinsehaft**). Den Staat aber fasst Aristoteles als 
einen ebenso von inneren Zwecken beherrschten und gegliederten Organismus wie das ganze System 
der nach dem immanenten Zwecke thätigen Natur. Schon die nothwendige Mittelstufe zwischen 
ihm und dem Einzehien, das Haus*^) wird nach der Analogie der Seelentheüe organisch gegliedert*^) 
und die Lehre von dem zum Bestehen des Hauses nöthigen Besitz in dieser Weise systematisch 
behandelt *'=^); die Theile des Staates selber aber ergeben sich aus seinem höchsten Zweck, der Eudae- 
monie*'), und folgen sich nach einer gewissen nicht zu verkennenden Analogie mit den Theilen der 
Seele in organischer Stufenfolge, in welcher der für die Nahrung sorgende Ackerbauer vor den Hand- 
werker gesetzt wird ; dieser geht wieder dem Krieger voran, für den er erst die nöthigen Waffen 
schmieden muss, bis denn auch hier der geistig Begabte, der das Nützliche beurtheilen und das 
Recht entscheiden kann, die Reihe schliesst Zum Bestehen des Staates ist aber eine gewisse Tugend 
des Einzelnen, zur höchsten Vollkommenheit desselben die vollendete Tugend aller Bürger nothwen- 
dig; sie ist daher der Zweck der Erziehung, welche eben deshalb die Aufgabe und die Pflicht des 
Staates ist") und deren Behandlung gleichfalls, soweit sie uns erhalten ist, ein völlig systemati- 
sches durch die organische Entwickelung des Menschen bedingtes Verfahren zeigt'**). Das Ganze 
aber durchzieht und belebt die bewegende Macht der Eudaemonie, die nach einer dem inneren 
Zweck entsprechenden höchsten Vollendung des Staatsganzen sowohl, wie aller seiner Theile und 
Glieder strebend, gewissermassen die lebendige formgestaltende Seele des durch sie vereinigten 
Ganzen bildet**). 

Schon an diesem kurzen üeberblicke zeigt sich der enge Zusammenhang der einzelnen Werke, 
in deren Gesammtheit Aristoteles seine Ansicht über die organische Natur und ihre höchste Blüthe, 

11) Zeller a. a. O. p. 393 sq. 12) PoL L c. 8. olfjriov td ze (pvrd rdSv ^(}wv i'vexa stvai %al 
ralla C4»a raiv dv&gamwy x^*''^ — '*'« ^o-^ la^ijs vial aXXa oqyava yhrjrai «f avzMV, 13) De an. 
n. c. 3. 14) PoL in. c. 6. eiQijrai Sij ttal xard zove ngonovQ Xoyovs — er* (pvaet fiiv fortv av^ 

•&g(x)7ros ^f^ov nohriHov» J5) 1162. a. 17 ngorsgov otai dvaykatozsgov olxia noXecai. 16) Hilden- 
brand: Geschichte und System der Rechts- und Staatsphilosophie Bd. L p. 407. 17) Teichmiiller 
a. a. O. p. 149. 18) Pol. VH. c. 8. 19) Pol VII. c. 14. Eth. I. c. 10. ;iO) Pol. VU. c 15 sqq. 
21) Das Verdienst die Eudaemonie als organisches Ganzes uud teleologische Einheit nachgewiesen zu 
zu haben, gebührt Teichmüllers öfter erwähnter Abhandlang. 
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den Menschen niedergelegt, und ich kann es mir um so eher versagen, auf die wechselseitigen 
Beziehungen zwischen seinen hierhergehörenden Hauptschriften, der Psychologie, der Ethik und 
der Politik einzugehen, als es wohl allgemein zugegeben werden dürfte, dass sich durch das 
zweckbeherrschte Ganze des Systems von der untersten Stufe bis zur vollendeten Eudaemonie 
eine unzertrennliche Beihe von immer aufsteigenden und sich vervollkommnenden Zwecken zieht 
und dass, wo Aristoteles auch immer ein vom Zweck regiertes Ganzes schildert, sei es nun, dass 
er den verhältnissmässig niedrigen Organismus der Pflanze, sei es dass er die wundersame Einheit 
der menschlichen Seele oder die höchste und ideale Staatsgemeinschafit entwickelt, er stets dieses 
Ganze aus seinen vom Zweck bedingten nothwendigen Theilen entstehen lässt; wobei er dann 
immer die unerlässlichsten und niedrigsten zu Grunde legt'*) und von ihnen aufwärts bis zum Ab- 
schluss des Organismus fortschreitet; auch dürfte es nicht minder zugestanden werden, dass er 
in seinem Streben, Gleichmässigkeit, Klarheit und Gliederung in die unendliche Fülle der Erschei- 
nungen zu bringen, tiberall nach Analogien sucht*'), ein Bemühen, bei dem er sich, wie ihm wohl 
mit Becht vorgeworfen ist, zuweilen sogar zu weit fortreissen lässt**). 

Zu alledem steht nun die mangelnde Gliederung und Theilung der ethischen Tugend im 
schreiendsten Widerspruch, und selbst wenn man so gering von Aristoteles denkt, wie Schleier- 
macher es thut, ist es schwer zu glauben, dass während der Philosoph einerseits die Basis und 
Vorstufe seiner Ethik — die Psychologie und ihren Hauptbegrilf, die Seele, andrerseits ihre Port- 
setzung und Vollendung — die Politik und ihren Hauptbegriff, den Staat organisch gliedert, er 
das nothwendige Band und Mittelglied zwischen beiden, die Tugend und ganz besonders die ethische 
Tugend, die durch den Zweck des Staates bedingte Vollendung der Thätigkeiten des vemunfüosen 
Seelentheils (aXoyov), als ungegliederte unverstandene Masse dazwischen geschoben haben sollte. 

Ist aber die Tugend dem Zwecke des Staates untergeordnet und durch ihn regiert**), ja 
wird sogar die Gerechtigkeit als eine Vereinigung aller ethischen Tugenden eine TsXsCa ägsTTJ ge- 
nannt*^), so können ihre Theile keinen regellosen unbegränzten Haufen ausmachen, sie können, 
um mit Aristoteles zu reden, kein aitetgov bilden; denn der Zweck muss dann ja ihre Gränze 
(niQai)^ ihre Zahl und Gliederung bestimmen*'^); ein vom Zweck bestimmtes antiQov aber ist bei 
Aristoteles ein logisches Unding. 

Wollen wir also nicht annehmen, dass Aristoteles nicht minder seinen in der Theorie auf- 
gestellten Begeln, als seiner in der Praxis befolgten Methode in diesem einen Falle untreu gewor- 
den, so werden wir. schon aus diesem inneren Grunde gezwungen sein , auf das wirkliche Vorhan- 
densein eines Eintheilungsprincips der ethischen Tugenden zu schliessen; indessen wird diese 
Annahme auch durch einige Andeutungen des Philosophen selbst bestätigt. Im Anfange der Po- 
litik sagt er nämlich, dass, wie es bei dem Uebrigen nothwendig sei, das Zusammengesetzte (ai^V- 
^stov) bis zum Einfachen, ünzusammengesetzten herab zu zergliedern (denn dies seien die kleinsten 
Theile des Ganzen), er seiner von ihm eingeschlagenen Methode folgend, betrachten wolle, woraus 
der Staat zusammengesetzt sei. 

Mit der eingeschlagenen Methode (vqtTjyijijUvTi fi^d-odos) kann bei dem engen Zusammenhang 
der beiden Schriften nur die in der Ethik befolgte Betrachtungsart gemeint sein; und wenn man 
auch die Tugend nicht in dem Sinne wie den Staat ein avvd-erov wird nennen können**), so ist es 
doch klar, dass das Zergliedern und die Betrachtung der das Ganze bildenden Theile hier die 
Hauptsache ist und als besondere Eigenthümlichkeit der Methode hervorgehoben werden soll. 



22) Ein Beispiel Pol. V. 8. p. 1322 a 29: vavrae fiiv ovv rds «V;f«^ ok dvayxaioTdras •d'sTiov 
elvai TTQojTas, 23) Hildenbrand a. a. O. p. 463. Zeller p. 389. 24) Zeller p. 418. Hohn: De 
ethicis politicorum Aristotelis principiis. ßerl. 1851. p. 59 sqq. 25) p. 1333 a 11 sqq. und öfter. 
26) p. 1129 b. 31. 27) p. 1257 o. 25: ojane^ yaQ ?/ lat^M^ rov i'ytaivsiv sh ansiQOv iativ xal 
sxdoTi] Tojv TS'xvojp Tov T^XovS eiS dnstQOV (oTi fidiiara ydp ixeTvo ßovAovrai Trotsip)^ tojv de itgoi ro 
riXoe ovH eis dneiQov {ni^as ydg rd riXos ndoate). Vgl. Eth. Nie. X. c. 7. p. 1177 b. 25 ov8h ydg 
drelig iari rdJv r^s evSai/uoviag. 28) Vgl. Eth. Nie. X. 8. p. 1178 a. 19. 



Ebenso erklärt aber Aristoteles in der Ethik selbst die Untersuchung über die Gerechtigkeit nach 
derselben Methode anstellen zu wollen, die er schon im Obigen bei der Besprechung der andern 
ethischen Tugenden inne gehalten*®). An einem andern Orte^**) habe ich nachzuweisen gesucht, 
dass hiermit nur die Art der Untersuchung gemeint sein kann, die den allgemeinen Begriff durch 
seine besonderen Arten bis auf das Einzelne herab verfolgt und wenn also der Philosoph aus- 
drücklich seiner Entwickelung der ethischen Tugenden eine bestimmte Methode beilegt, so ist 
doch wohl mit Sicherheit zu erwarten, dass er sie auch befolgt haben werde. 

Den Ausschlag geben endlich zwei Stellen des die einzelnen Tugenden selbst behandelnden 
Abschnittes. B. m. c. 13 wird gesagt, dass nach der Tapferkeit von der Massigkeit geredet 
werden solle, „denn diese Tugenden gehörten offenbar den unvernünftigen TheUen an" '*). Werden 
aber diese Eigenschaften am Anfang der Reihe deshalb zusammengeordnet, nicht weil sie demselben, 
sondern weil sie dem unvernünftigen Seelentheil angehören , so ist klar, dass der Seelentheil, dem 
sie eignen, Veranlassung gab sie voranzustellen ; lässt aber der Anfang ein bestimmtes Anordnungs- 
princip erkennen, so ist nach dem Gesagten nicht mehr daran zu zweifeln, dass auch der Schluss 
ein solches enthalten werde. Und er muss es enthalten! denn die Zahl der Tugenden ist dem 
Aristoteles eine bestimmt begränzte. B. m. c. 9 erklärt er nämlich „ die Untersuchung über die 
einzelnen wiederaufnehmend das eigenthümliche Wesen, den Inhalt, sowie die Entstehungs- und 
Erscheinungsart einer jeden besprechen zu wollen und daraus werde zugleich ersichtlich sein, wie 
viel ihrer wären" ^'j. Diese Worte etwa für einen dem geneigten Leser ertheilten Wink halten zu 
wollen, er möge sich am Schluss die Summe der einzelnen freundlichst zusammenzählen, wird selbst 
bei der oberflächlichsten Leetüre des Aristoteles Niemandem in den Sinn kommen, denn überall 
bezeichnet die Mehrheit von n6aoe die durch den Begriff der Sache bestimmte Zahl der Theile und 
Arten, deren es nicht mehr und nicht weniger geben kann^^). 

Wenn mithin Aristoteles seiner Tugendreihe eine bestimmt abgegränzte Zahl der Theile 
beilegt, wenn er am Anfang den Grund der Anordnung ausdrücklich hervorhebt und im ganzen 
Abschnitt bewusst die zergliedernde Methode befolgt, so ist es dadurch mit Sicherheit erwiesen, 
dass ihm die Tugendgruppe ein abgeschlossenes, durch ein bestimmtes Princip regiertes Ganzes 
büde, und dass er sie nach irgend einem aus diesem Princip sich ergebenden Grunde geordnet 
haben müsse, wenn er auch nicht für gut findet denselben seinen Lesern genauer anzugeben. 

Die Ursache dieser dem PhUosophen sonst nicht eigenen Verschwiegenheit^^) kann ich nicht 
mit Brandis^^) darin finden, dass ihm die Eintheilung selbst nicht zur völligen Befriedigung gereicht 
habe, sondern sie scheint sich mir vielmehr aus dem Zwecke des ganzen Werkes zu ergeben. 
Bewusst stellt dasselbe seine praktische Aufgabe den übrigen Schriften gegenüber ^^), es will die 
Menschen nicht nur belehren, sondern sie bessern und zur Tugend geneigt machen 2^), und von 
diesem Ziel mochte eine Untersuchung des Theilungsgrundes zu weit abzuführen scheinen; denn 
bei Fragen über das Sittliche und das Gerechte ist das „dass" die Hauptsache und wenn das 
hinlänglich in die Augen springt, bedarf es für einen, der von Gewohnheit und Sitte richtig ge- 
leitet wird, nicht mehr des „warum" ^'). Aus eben diesem Grunde erkläre ich mir verschiedene 

29) p. 1129 a. 5^ 30) Zeitschr. f d. Gymnasial-Wesen XVL 7. 31) p. 1117 b. 23 Soxovoi 
yaQ T(uv dkaytov fisQOiV avrai elvai al d^erai, 32) p. 1115 a. 4 dvalaßovTti Stj Tre^l fxdoTT^, siitvtt^ 
fASv rives slal nal nt^i itola xal nwe, afia ^' i'arai d^Aov xal iroaai elaiv, 33) p. 1279 a. 22 Sioj^ 
Qiafiivctiv Si zovtwv ix^svov iart raff TtoXiteias tntaxiHfaO'd'ai, noaai top aQi&fiov sqq. — p. 1321 b. 5. 
— Pol. Vn 0. 8 p. 1.328. b. 2. — De an. HI c. 9. steht es sogar im Gegensatz zum dmiQov- p. 432 
a. 22 i%si Si dnoQtav sv&vs ttws re Sei /iiogta kiyew rrg tpvyijg xal noaa, rgönov ydg riva ansiga 
tpaiverai, 34) Man vgl z. ß. de an. lÜ c. I die Untersachung darüber, weshalb es nicht mehr als 
fönf Sinne geben könne oder Pol lÜ. c. 7 die Angabe des Grundes, aus dem die Arten der Ver- 
fassungen entspringen. 35) Uebersiebt etc. p. 146. 36) Eth. Nie. II. c. 2. '^«i ovv rj nagovaa 
Ttgay/iaTtia ov d'sojglas tvtxd iarir (uaneQ al aXXat {ov yd^ 'iv* eidoüfisv ri fotiv ij dptTij. axiTttofisd'ay 
diX 'iv dya&ot ysvcifisd'a, intl ovSiv dv tjv otpsXof avrij^) sqq. vgl. p. 1095 a. .5 i^fidy t6 rÜ.o9 ov 
yvwats dkXd ngä^iü. 37) Eth. Nie. X. c. 10 Anf. 38) p. 1095 b. 4. In der theoretischen Unter- 
suchung dagegen heisst es p. 413 a 13 ov ydg fiovov ro ort dsZ rdv Sqiotixov Xoyov Sr^loiv^ oiansg 
Ol itXsiatoi Tojv ogojv kiyovaiv dXld xal ttjv alrlav ivvndgxHV xal f/Litpaivsad'ai, 



Eigenthümlichkeiten, durch die sich in Stil und Behandlung die Ethik von den andern aristote* 
lischen Schriften unterscheidet; eine Untersuchung darüber würde uns aber zu weit von der Haupt- 
frage, worin denn das Theilungsprincip der ethischen Tugendreihe, dessen Vorhandensein wir mit 
Nothwendigkeit voraussetzen müssen, in der That bestehe, abführen. 

Die Auffindung dieses Principes nun wird nur dann mit Sicherheit gelingen können, wenn 
man nicht wie Michelet^^) einen mehr bewusstlos waltenden Geist der Ordnung und Harmonie in 
den Werken der Alten annimmt, um diesem dann nach modernen in sie hineingetragenen Principien 
zum Bewusstsein zu bringen; sondern wenn man die auf dem Bauplan des Phüosophen selbst 
verzeichneten Maasse als Bichtschnur verwendet und für die Echtheit des Gefundenen seine eigenen 
Werke als Prüfstein gebraucht. 

Die Basis jeder Eintheüung ist der Begriff; dessen UntiBrschied gliedert die aus dem Ge- 
schlecht entspringenden Arten; die Tugend ist aber eine Eigenschaft der Seele '*^) und auf die 
Unterschiede der Seele gründet denn auch Aristoteles selbst ausdrücklich seine Theilung in ethi- 
sche und dianoetische Tugenden. Hierauf wird man also als sicherem Fundament fortbauen müssen, 
um die weitere Gliederung zu finden. 

Die ethische Tugend beruht auf dem Theil der Seele, der obwohl an sich unvernünftig doch 
insoweit an der Vernunft AntheU hat, dass er ihr folgen und ihr gehorchen kann; und zwar ist 
dies das Begehrungsvermögen oder oQ&trixov*^)-, Hesse sich nun auch in diesem wiederum eine 
Theilung nachweisen , so würde dieselbe nothwendig einen artbildenden Unterschied der auf ihm 
beruhenden Tugenden bedingen, und wir werden daher zunächst die in der Psychologie besprochene 
Natur des o^exrtnov zu untersuchen haben. 

Jedes Wesen, welches Sinnesempfindung hat, lehrt Aristoteles daselbst, empfindet auch Lust 
und Unlust und das Angenehme und Unangenehme, und wer dies besitzt, hat auch Begierde «V*- 
&vfiia*^). Durch den Sinneseindruck wird das Gefühl der Lust oder der Unlust geweckt, und so 
wie dies zum Bewusstsein gekommen, sucht man das Angenehme sich anzueignen, das Unange- 
nehme aber zu fliehen*^). Dieser natürliche vemunftlose Trieb nun, Alles was Lust erregt zu er- 
streben, seinem Gegentheil aber zu entgehen, die Basis und Vorstufe jeder ethischen Tugend bietet 
selbst wieder mehrere Unterschiede ; doch werden diese nicht durch die psychische Verschiedenheit 
des Fliehens und Verfolgens an sich gebüdet, sondern es werden (pvyij und Skopie zwar von ein- 
ander getrennt**), eine TheUung des Begehrungsvermögens aber nicht ohne Weiteres darauf be- 
gründet. Dieses zerfällt vielmehr*'') in int^vfiia^ d-vfioe und ßoHrjais, Dies Letztere nun, das 
vemunftgemässe Wollen*^), die oQt^a xazd koyta/tiov ist eine Mischung aus dem vernünftigen und 
unvernünftigen Seelentheil oder die zwischen beiden durch die Erkenntniss des Zweckes herge- 
stellte Harmonie, und geht uns hier nicht weiter an, denn der durch die Erkenntniss des höheren 
Zweckes geleitete Wille ist zwar ein nothwendiges Erfordemiss für die Tugend*"^), aber doch keiner 
der Affecte oder Triebe (jtd^Tj\ die als erstes psychisches Agens die nothwendige Voraussetzung 
jeder Tugend bilden. Wohl aber werden wir den Unterschied zwischen ini^vfiia und ^vi^oi un- 
tersuchen müssen, um so mehr als Aristoteles die auf ihnen beruhende TheUung des ogtxTtxov in 
seinen Schriften öfters hervorhebt ; so lehrt er de an. HI. c. 9, dass während in dem vernünftigen 
Theü der Wille entstehe, in dem unvernünftigen -d^vfioi und tnid^v/ita sich bildeten, und indem er 
die, welche die Seele in XoyMzixovj d-vfitxov und iTrid-v/Lnjnxov theüen, nur deshalb tadelt, weil 



39) Dliehelet: Die Ethik des Aristoteles in ihrem Verhältnisse zum System der Moral. BerL S27 
p. 56. 40) Eth. Nie. I c. 13 u. II C.6. 41) p. 1102 b. 28 waivixat Sn xal ro aloyov Sirtov, t6 uev 




ovv aiad'avso'd'ai ofMOUiV zi} (pdvai fiövov xal voslv, Ötav Si rjSv tj Xvtttjqov^ oiov xaratpaiaa i] ditotpdaa^ 
diojxti rl (piiyei, vd. p. 434 a. 3. Eth. Nie. VE c. 14 ScLl — X c. l Anf. — 1139 a. 21. 44) 
p. 431 a. 12. 45) p. 414 b. 2. 46) p. 433 a 23 sqq. Eth. Nie. lU c. 6. 47) Eth. Nie. ffl c 7. 



sie nicht mehr Seelentheile annehmen, erkennt er selbst bald darauf*®) iitid'vfAtjrtno'if und ^vfunov 
ausdrücklich als Seelenunterschiede an*°). In völliger Uebereinstimmung damit werden in der 
Rhetorik alle unvernünftigen Begierden in imS-vfila und die mit &v/i6s oft fast synonym gebrauchte 
ogyij geschieden****), und in der Politik endlich ***) theilt er gleichfalls den unvernünftigen Theil der 
Seele in ^vfiös und iTtid-vfiiüi y denen er freilich, in etwas von dem Obigen abweichend, noch die 
ßovXTjots hinzufügt. 

Dasselbe Resultat ergiebt sich indirect zwar,*^aber nicht minder sicher aus der Stellung die 
Aristoteles der intd-vfila und dem d'vfioe den Affecten gegenüber anweist. 

Der Affect (nu'&os) ist die Empfindung von Lust und Unlust und der dadurch mit Noth- 
wendigkeit hervorgerufene Trieb das Angenehme zu suchen, das Unangenehme zu fliehen ***). Die 
Summe dieser Affecte nun, also mit andern Worten die sämmtlichen Thätigkeiten des Begeh- 
rungsvermögens, werden wiederholt unter die Begriffe d-v/Lios und tmd'vfila zusammengefasst und 
folglich nach ihnen gesondert; so wird oft**^) erwärmt, dass die Kinder nach dem Ttad-os leben, 
dann aber heisst es wieder**^» dass sie alles, was sie thun, aus im&vfiia und -^vfiös vollbringen; 
ebenso werden in der Rhetorik (I. c. 10) 'alle Beweggründe der menschlichen Handlungen aufs 
Genaueste angegeben und nachdem die freiwilligen von der Gewohnheit, dem vernünftigen Begeh- 
ren und der unvernünftigen o^yt} und intd^vfiia abgeleitet sind, werden diese letzteren unter 
ndd^o? zusammengefasst; in gleicher Weise folgen nach der Ethik die Handlungen der Menschen, 
die doch sonst aus den Affecten hervorgehen, alle aus der iin&v/iiia und dem d-vfioe^^). Auf 
gleichem Grunde beruht die Theüung der Tugend der Selbstbeherrschung nach der ly^gursia ij 
Tov '^ifiov Kai ij Tojv fTTi&v/itojv^^) uud CS Hcssen sich leicht noch mehr Belege dafür beibringen'^Oi 
indessen ergiebt sich schon aus dem Angeführten hinlänglich, dass Aristoteles eine Theüung des 
Begehrungsvermögens nach den beiden Arten seiner Thätigkeit der im&v/^ta und des d-vfios so- 
wohl direct als indirect vorgenommen habe. 

Wenn nun die Bedeutung des •&vfi6s auf den engen Kreis beschränkt wäre, der dem natür- 



48) p. 4i^3 b. 3 ravra ydg nUov Siacpigei alktjkwv »7 t6 tnid'vfiijTMov xal -^vfityiov. A^) Denselben 
Unterschied kennen die Magn. Alor. p. 1185 a. 21. 50) p. 1369 a 1 sc{a. 51) p. 1334 b. 18 sa^. 
5'2) Eine eingebende Untersuchung über den allgemeinen Begriff ndd-o? sieot Aristoteles nicht (Branais 
Aristoteles etc. p, 1185. Uebersicnt etc. p. 133 fg.), doch ergiebt sich die obige Erklärung aus meh- 
reren namentlich der Ethik angehörigen Stellen p. 1104 b. 13 heisst es: hri ^ sl dgttai alat nsgl Tcgd^sis 
xal Tid'd'Tj, navrl Se nd-d'F.i xal ndarj ngd^ti fn&zai r^dort} xal kvnrjf xal J*a tovt dv eirf tj dgeTij ^tgl 
i^Sovds xal XiTTue, p. 1105 b. 21 wird dann die ganze Reihe der Wiö*?; aufgezählt und mit den Wor- 
ten ok(üS o7q eTTsrni rj^ovr] v Ivtit] geschlossen. Da nun jedem Affecte Lust und Unlust folgt, so kann 
man okoje oh nicht, wie vorgeschlagen worden, mit „welchen allen" übersetzen, worin liegen würde, 
dass es auch AfPecte sehe, mit denen diese Empfindungen nicht verbunden wären, sondern es muss 
heissen „überhaupt alle Empfindun^n denen Lust una Unlust folge seien ird'&rj zu nennen ''; so hat 
es auch der Excerpent der grossen Ethik cefasst, der (I, c. 7) ebenso die Aufzählung der itd-d-i] mit 
den Worten rd roiavra^ oh tußjd's irayaxoXovd'biv kvitn ^^^ tjSov^ schliesst; in eben dem Sinne werden 
die verschiedenen Empfindungen p. 1106 b. 19 unter oXojs •tja-^ijvai. xal kvny&rjvai zusammengefasst 
und Rhet. 1370 a 27 i'/Ssa-ftftt als alo'd-dvso'd'ai rtvos nä&ov9 bestimmt. Erinnert man sich nun an das 
de an. über die Entstehung der Lust Gelehrte, dass nämlich jede yÖovTJ durch eine Sinnesenipfinduhg 
oder (pnvraaia hervorgerufen werde (Eth Nie. 1174 b. 20 xard ndaav dla&rjatv tjSopij), die ai'o'd'fjGie 
selbst aber durch ein Bewegtwerden und Leiden (xtvHod-ai xt xal ndoxttv) vor sich gehe (p. 416 a. 
33. de an. II. c. 1 1), so folgt, dass Ttdd^os cigentHch jede Sinnesempfindung oder Vorstellung bedeutet, 
die in der Seele Lust oder Unlust erweckt; da nun aber durch jedes derartige Gefühl sofort ein 
Begehren wachgerufen wird, so ist denn auch dieses in dem Begriff nd'&oe eingeschlossen und zwar 
so, dass es bei einigen wie z. B. bei der Furcht, die nur eine IMust aber kein Begehren ist (p. 1382 
a. 21), mehr zui-ück, bald wie bei der int^tvfila selbst mehr in den Vordergrund tritt; ganz in ähnUcher 
Weise wie Aristoteles das oQBXTtxöv, auf dem ja die ndd-rj beruhen, bald scharf vom alad'tjri.xov un- 
terscheidet (de an. III. c. 9. II. c 3) bald beide aufs Engste zusammenrückt (III c. 7. xal ovx htgov 
t6 OQSxTixdv xal (ffvxtixov, ovr dXki^Xojv ovre tov aiad'Tjrixov' dXXd t6 alvat dXXo). Ganz schliesst 
freilich auch die Furcht das Begehren nicht aus (p. 1383 a. 5. 1385 a. 25). vgl Anm. 90. 53) Eth. 
JNic. L c. I. Schi. — IV. c. 15 u. öfter. 54) Eth. Nie. Hl. c. 3 55) p. IUI b. 1 al Se ngdie^s 
TOV dvd-QOjnov diTo -d-vfiov xal tTvi&vuias und dageg:en X. c. 10. p. 1179 b. 13. 56) Eth. Nie p. 

1149 a. 25. 57) Man vgl. unt and. p. 1388 b. 33. — 1390 b. 3. — 1111 b. 11. 
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liehen ZomgefÜhl bei der Behandlung der aas seiner Versittlichung entspringenden Tugend der 
Sanftmuth angewiesen wird, so wäre für unsem Zweck allerdings wenig gewonnen; allein es ist 
im höchsten Grade unwahrscheinlich, dass Aristoteles mit solcher Consequenz eine Theilung des 
oQtxrtxov sollte durchgeführt haben, die auf die eine Seite nicht nur sämmtliche ethische Tugenden, 
mit einer einzigen Ausnahme, sondern auch noch alle Affecte stellt, die entweder einer sie zur 
Tugend erhebenden Versittlichung nicht fähig sind, oder deren ethische Vollendung er aus irgend 
welchem Grunde nicht für Tugend im eigentlichen Sinne gelten lässt, also : Furcht, Unerschrocken» 
heit, Neid, Freude, Hass, Sehnsucht, Eifersucht, Mitleid, Scham**), während auf der andern Seite 
allein das zur Sanftmuth zu veredelnde natürliche ZomgefÜhl zu stehen käme. Dies wäre so we- 
nig eine Theilung, wie wenn man sämmtliche geometrische Figuren in Ellipsen und die andern 
Figuren theilen wollte; denn es fehlt grade der artbildende Unterschied; so gut wie alle übrigen 
ist nämlich auch der Zorn ein Begehren*^^), und kann eben deshalb nicht allein sämmtlichen andern 
gegenüber gestellt werden. 

Wiewohl uns nun der Philosoph eine genaue Beschreibung dessen, was wir uns unter dem 
dTfiiKÖv der Seele und dem d-vfiof vorzustellen haben,* vorenthalten hat, so lässt sich doch mit 
völliger Sicherheit nachweisen, das er einen weiteren Begriff als den in der Ethik (IV c. 11) er- 
wähnten Zorn darunter verstanden hat; und wenn man aus den vorhandenen Andeutungen den 
Umfang wiederherstellt, so wird es vielleicht gelingen mit einiger Wahrscheinlichkeit die Begriffs- 
bestimmung festzustellen. 

In der Politik^^) wird der &vfi69 als eine für die Freiheit und das Glück des Staates noth- 
wendige Eigenschaft des Volkscharacters erklärt; ein Volk, das ihn besitzt, bleibt frei und in der 
Herrschaft; die Nationen, welche ihn nicht haben, werden unterjocht und sind Sklaven, „denn der 
'&viii6s strebt nach der Herrschaft und duldet keine Niederlage*^. Es ist klar, dass hier nicht der 
Zorn, sondern das Streben gemeint ist, jede Unterdrückung — wie es scheint, namentlich von Sei- 
ten fremder Eroberer**) — abzuwenden ; er ist also der Grund der Tapferkeit; als solcher wird denn 
auch der S-vfids in der Rhetorik*') ausdrücklich anerkannt; dort heisst es, die Jugend sei tapferer, denn 
sie sei ^vfAojSrjg, was das Nichtfürchten bewirke'^), und in der Ethik'*) wird die sittliche Schönheit 
der Tapferkeit dem ^ifios der Thiere entgegengestellt, die blind auf ihren Angreifer losfahren; 
zugleich aber wird gelehrt, dass auch bei dem im wahren Sinne Tapferen der ^vf^oi mitwirke. 
Wenn so die Abwehr der unvernünftigen Thiere, die Tapferkeit der dem ird&oQ folgenden Jugend, 
und der Freiheitstrieb des Volkes auf ^v/toe beruht und dieser selbst bei der höchsten Vollendung 
der Tugend mitwirkt, so ist klar, dass der natürliche Trieb, aus der die dvSgtia entsteht, eben nur 
der ^vfioi sein kann; die Belege dafür würden sich mit Leichtigkeit noch vermehren lassen**), 
doch bedarf die schon von Brandis anerkannte Thatsache weiter keines Beweises**). 

Femer wird in der Ethik das richtige Aufnehmen des Spottes einer eigenen Tugend zuge- 
schrieben und denjenigen, die jeden auf ihre Kosten gemachten Witz übelnehmen, ein eigenthüm- 
lichcr Characterfehler beigelegt; eben dieses Uebelnehmen des Spottes wird aber in der Rhetorik, 
die es nicht mit einer Scheidung der Tugenden, sondem nur mit einer Beschreibung der Affecte 
zu thun hat, auf den Zorn zurückgeführt, wie denn auch beide durch dieselbe Ursache nämlich 
die vßQii erregt werden *=^); und es ist also klar, dass auch der natürliche Trieb, aus dem diese 
Art der höflichen Gewandtheit hervorgeht, auf dem d^vfioi bemht. 

158) Eth. Nie. II. 4 (fößoe, ^gdoo?^ (p&ovoSy x^9^i /uaos, nöß-o?, ^ijXof^ «A«o? wozu noch c. 7 die alSais 
tritt. 59) p. 1378 a. .31 OQyTJ ogt^ts rtfiojgiae. 60) Pol. VII. c. 7. 61) ov itgoi tovS ayvoirag 
dXXd Tov? ddixovvraQ. Die eigenthfimliche Bemerkung, dass der yfvfioi das Freundschaftsgefühl errege, 
hat Brandis (Uebersicht etc. p. 141 ) ohne Zweifel richtig aus der Bedeutung des Wortes bei Plato, 
die damals die allgemein übliche gewesen, erklärt. Aristoteles mochte sich dies um so eher gestatten, 
als er grade unzweideuüg auf Plato anspielte. 62) Rhet. p. 1389 a. 26 fg. 63) Tgl. p. 1383 b. 7. 
— 1385 b. 30 Ol /uiJTi iv dvSginQ nd&si övTts oiov iv dgyfj r •d'dggst etc. 64) p. 1116 b. 24 fgg. 
65) Schon dass der Zornige von dem Tapferen nicht immer richtig unterschieden und leicht mit ihm 
yerwechselt wird, w6rde die Gleichheit der Affecte darthun. p. 1109 d. 16 und 1126 b, 1. 66) Ueber- 
sicht etc p. 140. 67) 1378 b. 24 und 1379 a. 28 fgg. 



Endlich aber stimmt Vieles, was in der Rhetorik als Beizmittel des Zornes genannt wird 
nicht wohl zu dem ^vf^oSy aus dem in der Ethik die Tugend der Sanffcmuth stammt; hier werden 
als Beispiele nur schwere und grosse Beleidigungen genannt, und stets ist das Ziel des natürlichen 
Triebes Bache oder Bestrai^g; in der Bhetorik zürnt schon der Kranke über die, welche seine 
Krankheit für gering halten, der Liebende über die, welche auf die Liebe überhaupt nicht viel 
geben, ja derjenige, welcher in irgend einer Sache sich ernstlich bemüht, über den, der sie mit 
leichter Ironie behandelt. Zu einer solchen Artides gereizten Uebekehmens kann die in der Ethik 
geschilderte Sanftmuth keinen Gegensatz büden, wohl aber finden wir in ihr eine andere Eigen- 
schaft, auf die es eher zu passen scheint. Es giebt nämlich im geselligen Verkehr einen Fehler, 
der darin besteht, dass m^n Allem widerspricht und sich nicht im Geringsten darum kümmert, ob 
man den Andern dadurch verletze oder nicht Nach der ganzen Beschreibung kann sowohl diese 
Schwäche als ihr Gegensatz, der darin besteht, dass man Alles und Jedes lobt und billigt, nur 
dann zur Erscheinung kommen, wenn uns von einem Andern etwas entgegengebracht oder eine 
Meinung aufgedrängt wird^^); denn in dem ganzen Abschnitte ist stets nur von einem inaivelVf 
dvTiTstvfiv , dnoSixio^at^ Svo%6Qaivei.v zt die Bede, also Stets nur von einer Beaction gegen etwas 
uns von Fremden Gebotenes, nie aber davon, wie wir unsrerseits ihnen zuerst entgegenkommen 
sollen. Dass nun der so geschilderte Fehler nur bei einer von aussen kommenden Beizung ans 
Licht kommen kann, ist bei einer aufmerksamen Leetüre des Abschnittes nicht zu bezweifeln; da 
nun aber die aus der Bhetorik angeführten Beispiele des Uebelnehmens genau zu der Eigenthüm- 
lichkeit des eben geschilderten Fehlers passen, so wird man nicht zu weit gehen, wenn man in 
dem ihm zu Grunde liegenden Trieb den ^vfiöQ erkennt. Hierauf weist auch schon die Aeusse- 
rung des Affectes, das Uebelnehmen (Sva^egalveiv) ^ worin sich auch der Zorn des Verspotteten 
zeigte®*), so wie der dem mit diesem Fehler Behafteten eigenthümliche Name des SvaxoXos aufs 
Unzweideutigste hin. 

Sind wir mithin gezwungen dem ^vfimov der Seele ein weiteres Gebiet anzuweisen, so wird 
es vor Allem darauf ankommen, den genauen Unterschied zwischen der iitt'&vula und dem ^vfioQ 
festzustellen, um dann mit Leichtigkeit die einzelnen Tugenden unter sie vertheilen zu können. 
Die eTTt&vfiia ist eine Begierde nach dem Angenehmen (oqsS^s ijd^ogy% Da nun aber der ver- 
nunftlose Mensch alles was angenehm ist oder Lust erregt, erstrebt, so fallt die Frage nach der 
Verschiedenheit der Begierden mit der Frage nach der Verschiedenheit der Lüste zusammen. 

Das Leben ist eine Thätigkeit, der wie allen Thätigkeiten eine gewisse Lust folgt^*), darum 
streben auch alle Menschen nach dem Leben, denn es gewährt ein gewisses Behagen und eine 
natürliche Stissigkeit^'). Das Princip des organischen lebendigen Körpers ist aber die Seele, sie 
ist die Ursache seines Wesens und seiner Eigenthümlichkeit^^). Diese Eigenthümlichkeit des 
Wesens erhält uns die Nahrung^*), und weil alle Wesen sich zu erhalten streben, so streben 
sie alle nach der Nahrung. Li gleicher Weise strebt jedes Wesen an dem Ewigen und Göttlichen 
Theil zu haben, und alles was es thut, thut es zu diesem Zwecke; da nun aber keines der ver- 
gänglichen Geschöpfe eben dasselbe und der Zahl nach eins bleiben kann in Ewigkeit, so strebt 
es ein Wesen zu schaffen, das ihm gleich sei, nicht der Zahl nach eins, aber der Art nach; das 
sind aber die ersten und allen Wesen gemeinsamen Begierden^*). 

Sonach ist der tiefste und letzte Grund der Begierde der Selbsterhaltungstrieb oder das 
Streben sich in der Eigenthümlichkeit des Wesens so lange wie möglich zu erhalten, und da die 



68) Das Durchsetzen der eigenen Meinung erregt Lust, das Gegentheil Unlust Eth. Nie. VII. c. 
10 ScU. 69) vgl p. 1126 b. h und p. 1128 b. 3. 70) p. 414 b. 6. - 1370 a. 17. 71) Eth. 
Nie. X c. 4 Mitte. 72) rov ^^v anawee stpisvza^ -- p. 1278 b. 28. 73) de an. p. 415 b. 10 

xal yaQ o^sv jj xivr^ais avn'jy xal ov evettay ttal ok ij ovala rdSv ifi\fßv%<üiiv aat/Ltdrüiv ij fpvxy atrla. ori 
fiiv otv WS ovaitty drjkov t6 ydg ahiov rov slvai ndaiv 9J ovala ^ t6 Se ^ijv rol? fwa» to slval iariv, 
airia $b utaX dgxv i^ovTotv rj yfvxv* J^) p« 416 b. 11 eart S' Ütsqov TQotpy xal av^yrixif elvai, rj f*iv 
ydg noaov ri x6 e/iifjvxov^ av^TfZixövi fj de vöds ri xal ovala , Tpotp^ ' aot^a ydg t^ ovalav etc. — b. 
16 ysvvq. $* ov&ev avto iavTOy dXXd aüi^si, 75) p. 415 a. 23 fgg. 
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ersten und nothwendigsten Triebe aas diesem Principe hervorgehen, so sind auch alle andern, die 
sich nur nach der Verschiedenheit der erstrebten Objecte gliedern, anf diesen gemeinsamen Urgrund 
zurückzuführen; denn die Begierde nach Beichthum, der nur die Mittel zum Leben gewährt, 
strebt in ihrem letzten Grunde nach dem Leben ^*); die Begierde nach Ehre sucht, da die Ehre 
ein Vorrecht des Bürgers ist, der allein ihrer theilhaftig werden kann, das Leben im Staate (ßlos 
noXnixös), für das der Mensch von der Natur bestimmt ist; kurz was es auch immer für Begierden 
geben mag, alle streben sie nach einer Energie des Lebens und der Seele, womit stets eine eigen- 
thümliche Lust verbunden ist''). 

Jede natürliche intd-vfAia nun ist ein vemunfüoses Streben nach dem Angenehmen (ogsl^ii 
^deos nagd Xoyiofiov) und geht auf die Erfüllung eines Bedürfnisses ; deshalb geht sie auch stets 
aus einer natürlichen Unlust hervor'*), d. h. dem Gefühl, dass die bewusst oder unbewusst nach 
der Zweckerfüllung strebende Natur in ihrer Thätigkeit gehemmt ist'*). Diese evösia nun aber, 
d. h. das Gefühl des in den Bedürfnissen unserer Natur begründeten Mangels, ist das Eigenthüm- 
liehe der ejn&vfiia; überaU nämlich, wo von ihr die Rede ist, beruht der Mangel, dessen Ergän- 
zung sie sucht, in uns selber; in diesem Sinne heisst der Hungrige ein ivSeijs tgotptjs, so die Ar- 
muth eine tvSeia xgrjfiaTwv^^), ja selbst die Ehrüebe wird auf einen solchen innerlichen Mangel 
zurückgeführt*'); und auch bei den andern Begierden, deren Entstehungsgrund nicht genauer be- 
zeichnet wird, ist es klar, dass zwar die Seele oft durch das Vorhandensein des Begehrten sich 
erst ihres Bedürfnisses bewusst und zur Thätigkeit gereizt wird**), dass aber die Unlust stets aus 
ihr selber hervorgeht und nie durch die vorangehende Thätigkeit eines Andern in sie hineingetragen 
wird, so dass ihre Begier erst als eine Folge jener Einwirkung anzusehen wäre. 

Hierin beruht nun aber gerade die Eigenthttmlichkeit des ^vfioe; er ist auch ein aus Unlust 
hervorgegangenes natürliches Begehren*^) und steht insofern der imd-vfila gleich; eben deshalb 
aber muss er mit ihr aus demselben Grunde fliessen ; weil nämlich alle Wesen darnach streben so 
viel als möglich an der Ewigkeit Theil zu haben und sich in der Eigenthümlichkeit ihres Wesens 
zu erhalten und alles aus diesem Zwecke thun, so muss auch das Begehren des d-vfioe auf Selbst- 
erhaltung beruhen, wenn es bei ihm auch nicht mit so klaren Worten hervorgehoben wird. Auch 
dem Zorn muss nothwendig eine Unlust vorhergehen**), ja als sein Ziel wird gleichfaUs eine «Va- 
nXtfQ(uai9 genannt, die mit Lust verbunden ist**); allein die Ursache der Bewegung der Seele, das 
was die Unlust in ihr erregt, kommt hier von aussen. In der Definition der ogyv^^) heisst es 
ausdrücklich, es sei ein mit Unlust verbundenes Begehren nach Rache, veranlasst durch eine schein- 
bare Geringschätzung, und eben so wird in der Ethik hervorgehoben, „dass stets eine Ueberlegung 
oder eine VorsteUung vorhergehen müsse, die uns zum Bewusstsein bringe, dass wir Uebermuth oder 
Geringschätzung erduldet, während bei der iitt^vfiia die Empfindung des Angenehmen und das 
Streben darnach in eins zusammenfielen " *'). Dieser bei der besondem Art hervorgehobene Unter- 
schied (und in der Ethik scheint dort sogar vom &vfi6i mehr im Allgemeinen gesprochen zu 
werden) muss für den ganzen Begriff gelten ; auch der d'vfioe der Thiere erscheint, wie wir sahen, 
wenn man sie verwundet; der d-vfiot der Tapferkeit zeigt sich ganz besonders im Kriege und nur 



76) p. 1257 b. 4L 77) navra yag ixdvov ogdyerat xditetvov ivsxa ngärtei Öaa ngdttei, xard 
(pvaiv. 78) p. 1118 b. 18 dvaTrXt^QOjois ttJs ivdsiac 17 (pvatxij eTn&vfiia. Eth. X. c. 2. — p. 1119 a. 4. 
79) Diese Besümmang der Xrirtj ergiebt sich aas der Definition ihres Gegensatzes der Lust Eth. VIL 
c. 13 u. Rhet. 1. c. 11 in Verbindung mit de an. p. 415 b. 15 fgg. 80) p. 1369 a. 11 avfißißtjxe 

TOie fiiv nivtjat Sm ttjv i'vdetav inid'vfistv XQVf'^'^^'^' ®') ?• 1318 b. 21 ivt Se ro xvQtovs elvai 

TOv iXda&ai mal tvd'vvsiv dvanXrjQoX ttJv evSsiav , si' rt q)iXoTi/iiias l'^ovaiv, 82) de an. H. c. 5. 

83) p. 1378 a. 31 — 1149 b. 6. 84) Eth. Nie. VE. 16 ^ oQyfj ttoioIv nds itoul Xvnot^fisvos. 

85) p. 1369 b. 11 Scd d'vfidv Si xal oQyrjv rd Ti/ioj^ijcixd, Stafpigsi Si TtfiwQia xal xoXaaiQ- fj fiiv 
yaQ xoXaaig rov ndaxovros svkxd aattv, ^ Si Ttfxojgia rov iroiovvroSy 'iva dnoTt XrjQOj'&f/, — 1370 b. 
29 xal t6 TifioiQsto'&at ijSv, 86) Rhet. II. c. 2. Die ogy^ ist eigentlich ein engerer Begrifi^ als 

'd'vfios, wird aber oft mit ihm synonym gebraucht, an wichtigen Stellen wie diese indessen stets von 
ihm unterschieden. 87) p. 1149 a. 32. 
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bei solchen GelegeÄheiten, wo eine Abwehr möglich ist*'); der Zorn im eigentlichen Sinne ent- 
steht dnrch Geringschätzung, Verachtung, Uebermuth, Beeinträchtigung (mrjQeaafA6s\ welche letz- 
tere wohl mehr auf den in der Ethik abgesonderten Zorn des SvanoXos zu ziehen sein dürfte, der 
ja, wie wir sahen, gleichfalls stets in einer Bückwirkung bestand ; und der d-vfio? des Verspotteten 
endlich setzt mit Nothwendigkeit den voraufgegangenen Spott als Ursache voraus. 

Zu einer genauen Bestimmung des Begriffes würde nun noch der psychologische Grund 
jener Unlust und das Gemeinsame der sie erregenden Ursachen gehören; zu einer Untersuchung 
hierüber reicht aber der dieser Abhandlung zugemessene Kaum nicht aus, indessen dürfte schon 
ein flüchtiger Blick auf die hauptsächlichsten derselben, nämlich: Lebensgefahr, Wu&den, Ueber- 
muth {\'>ßQi9Y% Empfindung fremder Ueberlegenheit (v^iQoxi), offenbare Geringschätzung, Verhin- 
derung und Hemmung irgend welcher Art (iftno9iufios raic ßovlija6aiv\ endlich Witz und Spott — 
die Behauptung rechtfertigen, dass das Gemeinsame derselben in einer grösseren oder geringeren 
Hemmung unserer Lebensenergie besteht'*). 

Somit geht der &v/ia6s im Allgemeinen aus dem Gefühl der Unlust hervor, das durch eine 
von aussen kommende Einschränkung unserer Lebensenergie erregt wird, und besteht in der 
Beaction, die wir dieser Einwirkung entgegensetzen oder in der Begierde, die Lust an der unge- 
hinderten Energie der naturgemässen Eigenthümlichkeit unseres Wesens wiederzuempfinden •**). 
Wie nun aber die einzelnen Begierden aus der Verschiedenheit ihrer .Objecte und der durch sie er- 
regten Lust entstehen , so theilt sich der allgemeine Begriff des -d^vfios nach der Verschiedenheit 
der Einwirkungen und der durch sie erzeugten Unlust in verschiedene Erscheinungsformen; und 
wie aus den einzelnen vemunftlosen Begierden durch maassvolle Veredelung und Versittlichung 
eine bestimmte Reihe von Tugenden hervorgeht, so ergiebt sich eine andere aus dem durch sitt- 
liches Maass geregelten Triebe des &vfi6e. 

Nach den beiden Theilen des Begehrungsvermögens der Seele zerMen hiemach die auf 
ihm beruhenden Tugenden in zwei Gattungen, die sich durch die Art des Begehrens unter- 
scheiden; aber noch ist die Theilung keine erschöpfende; auf beiden Seiten steht eine durch nichts 
begränzte und abgeschlossene Reihe von Eigenschaften, die wenn man hier stehen bleiben wollte, 
jetzt noch bunter und regelloser durcheinander gewürfelt erscheinen würde ; es ist daher noch eine 
fernere Gliederung nöthig und diese ergiebt sich aus der Natur des Begehrten®*), denn dies ist 
die eigentlich bewegende Kraft, oder dem Zweck des Begehrens®'). 

Der Zweck des Menschen ist aber nicht ein Leben in selbstischer, hülfloser Vereinzelung, 
sondern ein Leben in der Gemeinschaft des Staates ®^),; darum ist der Staat auch der Idee nach 
früher als das Haus und der Einzelne®^), und die menschliche Glückseb'gkeit nur im Staate, die 
höchste und absolute, nur in dem absolut besten Staate denkbar®*^). Die Eudaemonie ist also der 
gemeinsame Zweck des Staates und des Einzelnen, und deshalb sind Ethik und Politik nur die 
Theile eines Werkes®®), denn die Tugend der Bürger ist die hauptsächlichste Bedingung sowohl 



88) p. 1378 b. 23 san ydg vßgi? to ßlanveiv xal Xvnnv i(p* oU ala%vvi] eotl rda ndaxovri, 
89) Die Lust ist nach Eth. Nie. Vfl. c. 13 eine iv^gysta -nys «ara <pvaiv «Jcws, dvefinoStaroQ , jeder 
tuTtoSiafxoi bringt also Unlust, und einen solchen involviren die oben angeführten, namentl. der Khet. 
n. c. 2 entnommenen Ursachen, so wie auch alle andern, die Zorn erregen können, wofür die 
Politik eine FüUe von Beispielen bietet. 90) Der Unterschied zwischen den Affecten der Furcht 

und des Zornes besteht also darin, dass beide zwar dnrch eine Ton aussen kommende Unlust erregt 
werden, nur dass beim (poßoi das Begehren mehr zurücktritt oder höchstens negativ ist, indem es 
sich auf ein Fliehen beschränkt, während der &vfi6s nur in einem positiven Begehren besteht vgl. 
Anm. 152. 91) p. 433 a. 18 ro ogexrov yag Mivsty mal Std rovto ij didvoia XiVii, ort dgxv o^vr^e 
iazl TO oQsxTov. 92) p. 416 b. 23 dno rov riXovs änavra itQoaafogsietv Slxaiov, p. 1115 b. 22 
ogi^erai ydg exaarov t($ riXd. 93) Eth. Nie. IX, c. 9 axonov ^' /awc xol to jhovwtijv nontv rov 
fiotxdgtov ov&tls ydg sXoiT dv xad" avrov %d Tcdvx i%Biv dyad'd* noXtTixov ydg 6 av'&gMTVOS nal 
av^rjv nsrpvxos. 94) p. 1253 a 19 ngoregov di rij q)vasi itoXiS rj olxla xal i'xaaToe rjfioiv iativ, 

95) Eth. Mc. X. c. 7. 96) Pol. YII. c. 15. 1334 a II. Das Verdienst die enge Zusammengehörig- 
keit der beiden Schriften und ihre gegenseitige Wechselbezie|iung nachgewiesen zu haben, gebührt 
Holms vorhin erwähnter Abhandlung. 

* 2* 
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f{ir ihre eigene Glückseligkeit als aueh für die des Staates, dem sie angehören; die Erztehung zur 
Tugend ist Aufgabe des Staates °^) und die Tagenden des Staates selbst sind dnroh denselben 
Begriff bestimmt nnd dieselben, wie die des einzelnen Menschen. So ist die Ethik gleichsam die 
Seele der Politik und die von ethischen Principien regierte Staatirielure eine praktische Anwendung 
und Ausführung der Ethik. Dieser enge organische Zusammenhang der beiden Schriften erhellt 
nicht nur aus ihrem ganzen Inhalt, sondern wird durch häufige directe Beziehungen derselben 
aufeinander und namentUch dadurch bestätigt, dass Aristoteles gleich zu Anfang der Ethik die 
ganze Betrachtung, die den Zweck hat die Bürger gut zu machen, wiederholentlich für eine poli- 
tische erklär^*^). Diese Beziehung auf den höheren Zweck des Staates durchdringt und charac- 
terisirt das ganze Werk, und wenn uns der PhUosoph darin die idealen Bilder der einzelnen Ta- 
genden vorftihrt, so hat er stets nur den vollberechtigten Staatsbürger dabei vor Augen; — die 
Tugend des Sklaveu, so weit überhaupt von einer solchen die Rede sein kann, findet nur in d^ 
Politik gelegentliche Erwähnung und selbst die von der des Mannes verschiedene Tugend der Frau, 
deren Eigenthtimlichkeiten in der Khetorik und in der Politik**) besprochen werden, hat in der 
Ethik selbst keine Stelle gefunden. Sklave, Frau, Kinder und Herr bilden aber die einzigen und 
ausschliesslichen Elemente des Hauses, der ersten dem Staat thatsächlich vorausgehenden Gemein- 
schaft*®*), und da jene ersteren in der Ethik nicht besprochen werden, so hat man sich unter den 
in Ihr behandelten Tugenden nur die sittlichen Eigenschaften eines wirklichen Staatsbürgers zu 
denken *«*). 

Es ist mithin von vornherein wahrscheinlich, dass diese Beziehung auf den Staat auch bei 
der Anordnung der moralischen Tugendreihe mitgewirkt habe. Zwar ist Aristoteles weit davon 
entfernt, den Staat wie Plato als einen Menschen im Grossen aufzufassen, allein beide sind ihm 
organische Ganze, beide streben nach demselben Zweck, der Eudaemonie, und werden beide durch 
sie regiert; deshalb finden sich zwischen ihnen auch eine Menge Analogieen und Aehnlichkeiten, 
von denen ich nur die hauptsächlichsten andeuten kann, da sie auszuführen mir der knapp zuge- 
messene Baum leider verbietet. 

Zunächst werden beide in ihrem Entstehen und ihrer sdlmählichen Entwickelung betrachtet*®*); 
in dieser Entwickelung geht bei beiden das Nothwendige und seiner Natur nach Frühere als Erstes 
voran *®^); in ihrer Vollendung aber ist für Einzelnen und Staat die Glückseligkeit und das beste 
Leben ein und dasselbe*®'*), und zwar müssen bei beiden die Müsse der Unmusse, der Krieg dem 
Frieden, die Geschäfte der beschaulichen Ruhe vorausgehen*®^). Denn wie für den Staat eine ge- 
deihliche innere Entwickelung im Frieden, so ist für den Einzelnen der vertrauliche Verkehr und 
die geistige Betrachtung das Beste und Höchste. Weil nun aber die oxoXij der doxolia stets vorauf- 
gehen muss und weil offenbar der Zweck für den Einzelnen und die Gremeinsamkeit der Menschen 
derselbe ist und ein und derselbe Begriff nothwendigerweise für den besten Mann und den besten 
Staat gilt*®®), so muss der Staat auch dieselben Haupttugenden haben wie der Einzelne und diese 
Tugenden haben dieselbe Gestalt*®'), es gelten für sie dieselben Begränzungen*®*) wie für die des 
Einzelnen. 

Wenn nun hieraus noch klarer als vorhin ersichtlich ist, dass Aristoteles in seiner prakti- 
schen Phüosophie eine Methode befolgt, die nach der Richtschnur des höheren Zweckes das Ganze 



97) Eth. Nie. X. c. 10. PoL lU. c. 9. VH. c. 14. 98) p. 1094 a. 27 - 1095 a. 2 und 15 — 
1097 b. 6 fgg. — 1099 b. 29 — 1102 a. 7 fg. - 1105 a. 10 fg. 99) Pol. p. 1277 b. 24 und 1269 
-70. Rhet. p. 1361 a. 6. 100) p. 1253 b. 4. 101) Vgl. ^. 1333 a. II. 102) p. 1252 a, 24 
El 8rj TIS *5 aQXV^ "^^ 7tQ<xyf4>arä (pvo/Lcsva ßXfipsisv^ (oaitsQ iv toZs dXXote, xal iv rovtots «dAXiar' av outo^ 
&£0)gija8i6v. Der Staat Pol. I. c. 2 fgg., der Mensch VU. c. 16 f^. 103) beim Menschen p. 1334 
b. 25, beim Staat VIl. c. 7 fg^., namentl. c. 8, wo die einzelnen Theile nach ihrer Nothwendigkeit 
und organischen Folge besprochen werden. 104) Pol. Vfl. c 2. p. 1325 b. 30 ort fitv olv tov 

avTOV ßlov dvayxatov slvat tov agtarov sjcdario ts nJüv dv-O'odyxiov vtal xotvij xaii TroXsai xal xdli dv~ 
^(XüTTo*«?, (pavsQov Iqtlv, 105) Eth. Nie. X. c. 7. Pol. Vll. c. 14 u. 15. 106) p. 1:334 a. II. 

107) p. 1323 b. 35. 108) p. 1295 a. 39. 
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aus seinen früheren und ersten Theilen aUmählich und organisch entwickelt *^^) und dass er dabei, 
so weit es möglich ist, die Analogie zwischen Einzelnem und Ganzen geflissentlich hervorhebt, so 
wird nicht nur der Mangel einer planmässigen Folge der einzelnen Tugenden immer unwahrschein- 
licher, sondern es ergiebt sich auch das Prindp der Anordnung hiemach von selbst. Wie näm- 
lich für Einzelnen und Staat die <rxo^ der höhere Zweck ist, zu dem die aaxoXla die nothwendige 
Vorstufe bildet""), so müssen auch die in einer daxolia sich bewegenden Tugenden denen der 
Müsse vorhergehen, was auch in der Ethik selbst (X. c. 7) direct ausgesprochen wird; und wie bei 
der Erziehung die Sorge für den Körper der Sorge für den Geist veraufgeht".*), wie der Staat 
zuerst der Nahrung, dann der Künste u« s. w. bedarf, so werden von den in der daxoXla sich be- 
wegenden — und sie bUden die überwiegende Mehrzahl - diejenigen voranstehen müssen, die 
sich auf das Nothwendige und eben deshalb Frühere beziehen. Dies wird dann auch durch eine 
Betrachtung der einzeken Tugenden bestätigt 

Die ganze Beihe derselben zerfällt in drei deutlich von einander gesonderte Gruppen, deren 
erste aus der Tapferkeit und Massigkeit bestehend, von den übrigen durch die Worte Soxovat y«^ 
Twy aXoyoiv fieQo'Jv avzai itvai ai aQsrai abgeschieden wird, worin, wie wir sahen, zugleich der 
Grund ausgesprochen ist, weshalb diese beiden zusammen gehören und an den Anfang gestellt 
sind. Die Tapferkeit nämlich, die sittliche Mitte zwischen Feigheit und Verwegenheit"'), besteht 
in der Ueberwindung der natürlichen Todesfurcht; sie zeigt sich aber nur bei solchen Gefahren, in 
denen der Tod sittlich gut {«akov) d. h. von dem höheren Zweck, der Rücksicht auf den Staat 
geboten ist; also ganz besonders und eigentlich allein im Kriege, denn nicht im ruhigen Stillhalten 
sondern in der Abwehr zeigt sich der Tapfere"'). Eine das Leben bedrohende Gefahr und eine 
selbstständige Reaction gegen dieselbe sind also die nothwendigen Voraussetzungen, denn die Tu- 
gend zeigt sich in Affecten und den daraus hervorgehenden Handlungen "^). Da nun jede Tugend 
auf einer natürlichen d. h. an sich vemunftlosen Begierde beruhen muss, so ist klar, dass dieselbe 
bei unserer l'ugend nur in dem allen Wesen gemeinsamen Triebe nach Erhaltung des Lebens ge- 
funden werden kann, denn das Leben gewährt an sich Lust und wird von allen geliebt und nach 
ihm streben die meisten Menschen und ertragen seinetwegen die grössten Mühseligkeiten"^), wes- 
halb sie denn auch ihrer Natur nach mehr zur Furcht und zur Feigheit hinneigen"'). 

Die Begierde nach dem Leben kann sich aber in unserem Falle nur zeigen, wenn von aussen 
her ein Angriff gegen dasselbe geschieht"^), und das natürliche Gefühl, das uns zur Abwehr des- 
selben treibt, ist der &vf*6e, aus dem, wenn er den sittlichen Vorsatz und das Zweckbewusstsein 
in sich aufnimmt, die Tugend der Tapferkeit entsteht "'). 

Diese Art der Versittlichung des d-v/noe nun stellt Aristoteles absifchtlich und in üeberein- 
«timmung mit seinem ganzen System an den Anfang. Denn da derselbe Zweck zu sein scheint 



109) Eth. Nie I. c. 10 eiQT^Tai ydg ipvxtji ivigysia xar dQ6'n)v notd ris (17 svdaifiovia) twv Ss Ao*- 
Tifov dya&ojv rd fiiv v'itd(JXi*'V dvayxaXov, rd de awtgyd Mai XQV^^'/^o. nifpvHtv oQyavinais, 110) p. 
1334 a. 14 rikoi ydoy wqnBQ eiQTjrai nokXdxiS, etQfjvTj fihv TtoXifiov, oxoXt} d* daxoXias^ XQV^^f^oi Si rdiv 
dgeTcüu tlal ttqos ttjv o^oXi/v xal diayojyijv, ojv ts tv rij oxoXfi t6 tgyov nal ojv iv rfj daxoXi^, 
111) Pol. VII. 0. 15.^ 112) Eth. Nie. IL c. 9—12.^ ' 113) Ttv^iws Stj Xdyocr av dvSgttoe J Tttgl 
Tov xaXov '&dvatov dSstjSj xal oaa d'dvarov intaiQft vTCoyvia ovza' TOwvTa $e /tidXiaTa rd xard no" 
Xs/jtov. — aua Si xal dvSgi^ovTai iv oiS ioTtv aXxtj fj xaXov ro dnod'avstv, 114) ttsqI 'xd{h) xal 

ngdSsie V aget'^, Eth. Nie. lü. c. 1. 115) Pol. ffl. c. 6. 116) p. 1382 b. 4. 117) p. 1119 
a. 20—33. 118) ipvaixojTdrv S" i'oixsv '^ Sid tov •&vfi6v etva^, xal TtgoaXaßovaa itgoaiQSOiv xal to 
ov 'ivsxa dpSgiia, slva^. Der Widerspruch, der darin gefanden werden könnte, dass die grosse Menge 
feig, und trotzdem der S-v/liö? ein natürlicher Trieb genannt wird, ist nur ein scheinbarer ; an sich sind 
beide AflTecte gleich ursprünzlich und natürlich; aber die Grösse der Gefahr im Verhältniss zum sub- 
jectiven Kradgefiihl entscheidet im einzelnen Fall, ob das Begehren mehr zuriicksedrängt und nur auf 
ein Fliehen beschränkt wird (qtoßos) oder ob das Begehren, die Gefahr durch Widerstand zu besei- 
tigen, wachgerufen wird (O'vuof); zu Letzterem ist die männliche Kraft der Jugend, zu Ersterem das 
schwächere Alter geneigter (Rhet. U. c. 12 u. 13) Daher hat man ein Recht die Tapferkeit überhaupt 
auf den d-v/nös zu basiren, denn auch ihre beiden Gegensätze, der Uebermath und die Feigheit, be- 
ruhen, der eine auf einem zu grossen, die andere auf einem zu geringen, noch unentwickelten O'vfAof, 
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für die Gemeinsamkeit des Staates und die Einzelnen, und die Eadaemonie beider dem höchsten 
Sinne nach dieselbe ist, beide aber die Glückseligkeit nur in der Masse gemessen können, so ist, 
wie oft wiederholt wird, der Krieg des Friedens willen da; die dv^gda aber, unter der in der 
ganzen Politik ausschliesslich die Tapferkeit im Kriege verstanden wurd, ist zur da%oXia im 
Frieden, und diese wieder zur axoXi^ nothwendig**^). In diesem Punkt fällt wie kaum in einem 
andern das Interesse, ja die Existenz des Einzelnen und des Staates zusammen, denn kein Bürger 
ohne Staat, kein Staat ohne Freiheit und Autonomie ; diese werden aber nur durch die Tapferkeit 
bewahrt, ohne die er der Sklave des ersten besten Angreifers werden würde**®). Nach diesem oft 
ausdrücklich wiederholten und stets durchklingenden Grundgedanken behandelt Aristoteles in der 
Politik die Tapferkeit stets als die nöthigste und erste Eigenschaft des Staates und seiner Bürger. 
Die Anlage dazu, der natürliche &v/jt6s, der die Freiheit und Selbstständigkeit der Nation wahrt 
und bedingt, ist mit der Intelligenz (Sidvo&a) verbunden die einzige aber nothwendige Bedingung 
des Volkscharacters, die der Phüosoph für die Bürger eines Staates verlangt***). Diese Anlage 
muss aber zur Tugend werden, denn ohne wirkliche kriegerische Tugend kann kein Staat be- 
stehen***), ja die Tapferkeit ist von den Tugenden des Staates selbst die erste und frühere **3). 
Genau nach denselben Principien richtet sich auch die Methode der Erziehung***), Auch hier ist 
die Müsse und der ungezwungene Verkehr mit den Freien der letzte Zweck, aber die daxoXia geht 
vorher und die Erziehung zur Tapferkeit, die Gymnastik**^), ist die frühere, nur muss sie nicht 
wie bei den Lakoniem zur einzigen und alleinigen werden. 

Somit ist klar, weshalb Aristoteles auch in seiner Ethik der Tapferkeit nothwendig den 
ersten Platz geben musste, denn die Begierde, aus der sie entspringt, geht auf das Leben; das 
Leben ist aber erster und niedrigster Zweck des Menschen***); ihre Versittlichung dagegen geht 
auf die Erhaltung des Staates, für dessen Bestehen die Tapferkeit seiner Bürger die erste und 
uöthigste Bedingung bildet. Da nun der Einzeke ohne Leben kein Mensch, ohne Staat kein 
Bürger sein, ja nicht einmal die andern Tugenden ausüben kann, so ist die auf die nöthigsten 
Bedingungen bezügliche Tugend bei Staat und Einzelnen die zuerst zu behandelnde**^). 

Eng mit der Tapferkeit verbunden und überdies durch vielfache Vergleiche und Gegensätze 
mit ihr verflochten ist die aw(pqoavvTjy das Maasshalten im sinnlichen Genuss***); sie büdet die 
Mitte zwischen der Unmässigkeit, und der Unempfindlichkeit gegen körperliche Lüste und beruht 
auf der natürlichen, uns mit den Thieren gemeinsamen Begierde nach Speise, Trank und Liebes- 
genuss (ini'&vfiia). Dieser Trieb geht aber, wie wir oben gesehen, aus dem Streben nach Selbst- 
erhaltung hervor, denn jedes Wesen strebt sich durch die Speise in seiner Eigenthümlichkeit (// 
ToiovTov) zu erhalten unld durch Fortpflanzung an dem Ewigen Theil zu haben. Daher ist denn 
auch dieser Trieb der erste, natürlichste und allen Wesen gemeinsamste **'^) und wird als solcher 
in der Psychologie zuerst behandelt; ebenso bedingt in der Politik der Unterschied der Nahrung 
die verschiedenen Thier- und Menschen gattungen , denn eine bestimmte Art den Lebensunterhalt 
zu erwerben ist allen von der Natur. gegeben; die rpo^jjy bildet aber femer auch die Grundlage 



119) PoL VIL c, 15. — du ydg nokXd tujv dvayxalojv vndQXs^v^ oTtwS i^fj a%oXd^etv, 120) ol 
Se fiij Svvdfievoi xivSvvsvstv dvSQtlojs Sovkoi T(uv iiriovroav slaiv. a. a. O. 121) Pol. VII. c. 7. 

122) p. 1283 a. 19 fg§. 123) Pol. VIL c. 15. Wenn VA. c. 8 unter den Gliedern des Staates die 
Ejrieger erst an der dritten Stelle erscheinen^ so widerspricht das dem Principe nicht; die belebten 
Staatsglieder werden dort nach der organischen Folge der Besitztheile geordnet; dies sind 1^) Nahrung, 
2) Künste, 3) Wa£Fen, denn diese sind erst die Produkte der Kunst und nicht ohne sie möglich, daher 
folgen dort die fidxiM'Oi den rsxvhaLQ nach. 124) Pol. VIII. c. 1 — 4. 125) a. a. O. ttjv yvfivaan- 
HTjv ok avvTtivovaav itgoi dvdglav. 126) Eth. Nie. I. c. 6 Anf. 127) Wenn Eth. III. c. 11 von 

einer TroXirixTJ dvdgsia die Rede ist, als einer Eigenschaft, die nicht im streng ethischen Sinne Tu- 

fend zu nennen sei, so beruht, wie sich aus der Beschreibnne ergiebt, ihr Unterschied nicht darin, 
ass sie sich allein anf den Staat beziehe, die wirkliche Tapferkeit aber auf den Einzelnen; sondern 
darin^ dass diese lediglich des sittlich Guten wegen handelt, die TtoXiTinr; aber durch die vom Staate 
ausgesetzten Ehren und Belohnungen hervorgerufen wird. 128) Eth. Nie. III. c. 13— 15. 129) p. 
415 a. 24. 
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und Vorbedingung des Hauses, dessen Gemeinschafit; gewissermassen zwischen Staat und Einzelnen 
das Mittelglied bildet ^^<*); und wenn endlich die Erfordernisse aufgezählt werden, ohne die ein Staat 
nicht sein kann^^^), steht wiederum die Nahrung oben an und die für sie sorgenden Ackerbauer 
bilden das erste und unterste Glied in der Beihe der Staatsbürger. Die awtpgoaijvTj endlich gehört 
zu den wenigen Haupttugenden, die der Staat mit den Einzelnen gemein hat und ist ganz beson- 
ders im Frieden, der leicht zu Uebermuth und Luxus verleitet, nothwendig^^^). 

Mithin konnte Aristoteles seiner Methode zufolge die Massigkeit nirgends anders als an die 
Spitze der sich im Frieden zeigenden Tugenden stellen ; das vegetative Leben ist die nothwendige 
und Mhere Basis des politischen und geistigen, und wie die TQotp^ für Staat und Haus das erste 
Erfordemiss ist, so ist sie es auch für den Einzehien; folglich ist der Trieb, der das für das ve- 
getative Leben Nöthige begehrt, seiner Natur nach der frühere und seine Veredelung muss der 
Versittlichung aller übrigen Begierden vorangehen*^'). 

Das Gemeinsame beider Tugenden beruht also auf dem Zweck, auf den das natürliche Be- 
gehren gerichtet ist; das Streben nach der Erhaltung des vegetativen Lebens ist ihr gemeinsamer 
Grund, und nach der Lust gemessen, deren Ursachen in ihrer natürlichen Reihenfolge Eth. Nie. HI. 
c. 6. aufgezählt werden, gehört ihr Object zu denjenigen Dingen, die mit Nothwendigkeit Lust 
erregen*'^). Eben deshalb werden sie Eigenschaften der vemunftlosen Theile genannt, d. h. der- 
jenigen, die wir mit den Thieren gemein haben, und weü das Thierische, Vemunftlose das Frühere 
ist, werden sie denn auch zu einer Gruppe verbunden vorangestellt; ihr Unterschied aber beruht 
auf der Art des Begehrens d. h. auf der sTn&vfila und dem d'vfios, dessen Behandlung wiederum 
voransteht, weil der Krieg, in dem allein er sich zeigt, das Mittel für den Frieden, der Erschei- 
nungsbasis aller übrigen Tugenden büdet. 

Die drei nächsten Tugenden, die Freigebigkeit, die Elnrliebe und die Sanfbnuth'^^) werden 
durch den sowohl bei der vorläufigen Aufzählung wie bei der späteren Behandlung *'') stark her- 
vorgehobenen Gegensatz, in dem die folgenden zu ihnen stehen, aufs Schärfste von den übrigen 
getrennt und bilden daher schon äusserlich betrachtet eine besondere Gruppe. 

Die erste zwischen Verschwendung und üliberaler Geldliebe in der Mitte stehende Tugend 
besteht in dem richtigen Verhalten beim Erwerb und bei ^er Verausgabung des Geldes"^) und 
geht aus dem natürlichen Triebe des Menschen nach dem Besitz des Beichthums hervor; denn die 
grosse Menge ist geldgierig"*) und geht in dieser iindvfila gar leicht über die sittlichen Grenzen 
hinaus; auch ist sie zum Geben nicht geneigt, denn der Verlust des Vermögens erscheint als eine 
Vernichtung unserer selbst, weil wir vermittelst desselben leben. Diese oft betonte Geldgier der 
Menschen erwächst aber aus dem Lebenstrieb ''^), denn das Geld gewährt uns die Mittel zum Leben; 
deshalb ist in vielen Fällen auch die Begier nach der Befriedigung sinnlicher Genüsse ihre eigent- 
liche Ursache **°) und weil mithin die Unmässigkeit der Geldgier vorausgeht, so erklärt sich schon 
hieraus die Stellung der beiden Eigenschaften zur Genüge, indessen liegt ihrer Anordnung noch 
ein tieferer Gedanke zu Grunde. 

Das Besitzthum ist nämlich ein Mittel zum Leben und der Besitz ein Theil des Hauses, 
denn ohne das Nothwendige wäre es unmöglich zu leben"*). Des Lebens wegen also bedarf das 



130) Pol. I. 0. 8. 131) Pol. Vn. c. 8. 132) Pol. VU. c. 15.^ 133) vgl. p. 1257 b. 14 

xaiTOi azonov roiovtov eTva& nXovtov ov evTtoQütv X&/ief dnoXtitai, na-d'ansQ xai tov Midav jtKslvov 
fiv&oXvyovai dtd ttjv dTclrjazlav rijs evxv^ itävrcjv avT($ ytyvofjUvojv rdSv na^aTi'd's/nivutv xQvawv, 
134) dvayvtaia rdiv noiovvrojv rjSovijv. 135) Die fj^yakoirginfia und fieyaXoy/vxia sind schon oben 
von der Untersuchung ausgeschlossen. 136) p. 1108 a 9 und IV. c. 12. 137) IV. c.^ 1—6. 

138) Ol yaQ nolXol tpiXoxQTffiaroi fiäkXov tj Botixoü 139) p. 1257—58 (oWt Bonti rtai tovr aJvai 
T^s olxovofiixye e'oyoVf vtat Siarekovaiv ^ aoi^siv olofievot BsXv rj av^eiv rrjv tov vouiafAaros ovaiav eis 
dnei'QOv. aXttov os rye TOiatrtjQ diad'ia60)Q to anovddSeiv tisqI t6 f/Jy, dXXd /iTJ ro ev ^ijv ' sie dicuQov 
ovv ixsivrfi rijg ^Tttd'vfilae ovaijs xal twv noirjtmoiv ditsi^uiv inid'v/iovavtf, 140) cf. p. 1258 a- 2 
feg. Eth. Nie. IV. l. tov9 yaQ dxQateiS xal slg daoiriav BanavrjQOivQ doohovi naXov/nBv, 141j Po). 
C c. 3 und c. 9. 
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Haas des Besitzes, und dessen erster und noüiwendigster Theil ist die Nahrung; in zweiter Eeihe 
folgt der die zum sonstigen Leben und zur rgoipii nOthigen Mittel gewährende Besitz und endlich 
das Geld, das aber erst in nnd durch die Gremeinschaft des Staates als entstanden zu denken ist ; 
denn im Hause, der ersten Cremeinschafik und der Vorstufe des Staates , ist wohl der Besitz, nicht 
aber das Geld nothwendig; wenn aber die Gmneüischafit grOsser wird, wenn Staaten und weiterer 
TauBchverkehr entstehen, dann bedarf man des Geldes zur Ausgleichung der gegenseitigen Bedtirf« 
nisse^^'). Das Haus aber ist wieder des Staates wegen da, und deshalb wird wiederholt hervor- 
gehoben, dass auch zum Bestehen und zur Selbstgenügsamkeit des Staates Besitz und Beichthum 
nothwendig und die sich darauf beziehende DiscipHn ein Theil der Staatslehre sei^^'). 

Des Beichthums bedarf der Mensch also nach der körperlichen Nahrung als eines nöthigen 
Mittels zum Leben nicht nur, sondern auch als einer Bedingung zum Leben im Staate. Ist näm- 
lich der Besitz zum Entstehen des Hauses und des Staates die nöthigste Bedingung, so kann auch 
nur der ein Haus gründen und an der Gemeinsamkeit des Staates Theil haben, der dieser nöthig- 
Bten Bedingung genügt. Darauf beruht das Grewicht, das Aristoteles in der Politik dem Beidithnm 
und die Bedeutung, die er überall dem Streben darnach bdlegt 

Aus Reichen und Armen ist der Staat genascht, denn aus lauter Armen könnte er nicht 
bestehen ^^'*). Beichthum und Antheil an bürgerlicher £hre sind die beständigen Streitobjecte und 
der eigentliche Gegenstand der politischen Gerechtigkeit, die Art ihrer YertheiluDg bildet den 
Unterschied der Hauptstaatsformen, der Democratie und Oligarchie, welche letztere entstand, als 
man die bürgerlichen Ehren vom Beichthum abhängig machte ^^^), und das Streben nach ihnen ist 
der Hauptgrund zu Staatsumwälzungen ^^^)^ denn der Arme und Ehrlose ist ein natürlicher Feind 
des Staates ^^^). Aber eben weil der Beichthum zur Existenz des Staates nöthig ist, wird hervor- 
gehoben, dass auch nur der Beiche, welcher zu seinem Bestehen beiträgt, einen Anspruch auf die 
bürgerliche Ehre habe^^^) und in dem besten Staate hat nur der Wohlhabende das Becht des 
Vollbürgers**»). 

Gewährt mithin der itXßvto^ stets eine gewisse bürgerliche Stellung und ist er im best^i 
Staate, weil nur er dessen Bestehen ermöglicht, sogar eine nothwendige Bedingung des Bürgers, 
so ergiebt sich hieraus die Stellung der Tugend, die aus der Begierde nach dem Gelde entspringt 
Jene ersten beiden beruhen auf Trieben, die wir mit den Thieren gemein haben; sie wären mög- 
lich, auch wenn ein Staat nicht bestände ; diese ist die erste specifisch menschliche, denn sie geht 
nicht mehr wie jene auf das Leben, sondern auf die Mittel zum Leben ; sie ist erst möglich in der 
Gemeinschaft des Staates, denn erst durch diese ist das Geld entstanden; und weil von dem Besitz 
desselben stets eine gewisse Stellung im Staat, ja eigentlich das Bürgerrecht überhaupt abhängt, 
so involvirt der natürliche Trieb, auf dem sie beruht, ein Streben nach den Mitteln zum Leben 
im Staat Während sie also die Art des Begehrens mit der Massigkeit gemein hat, denn audi sie 
wird eine im&vfiia genannt"®), unterscheidet sie sich von ihr durch den höheren Zweck, auf den 
dasselbe gerichtet ist. Von allen specifisch menschlichen oder was im aristotelischen Sinne das- 
selbe sagt, bürgerlichen Tugenden — denn der Mensch ist ein S<fov noXiTixov ~ muss sie aber 
die erste sein, denn der Besitz und das Geld sind die ersten und nothwendigsten Bedingungen 
jeder Gemeinschaft, des Hauses sowohl wie des Staates. 



142) p. 1257 a. 19 iv filv ov^^ rjj TtQonij stot'vwvia (tovto S* iariv oixta) (pavtQOv ori ov8iv tariv eQyov 
avT^e (r^ff xantjkMijs sei.) dX?J tjÖT] nXelovo^ TfJ€ Koiv(ovla9 ovatjg, ol ulv ydQ i<av avtwv ixoivwvow 
TrdvTojVi ol Si xsxtu^iofjUvot, nolXwv ndUv xal sttQoiV, Aehnlich Eth. Nie. V. c. 8. 143) 1256 b. 

36. o 8e irkovTOi o^ydvoDV nXij'&os ianv olxovo/ntxwv ttal ttoXitmwv, p. 1328 b. 10. ert xQtjfidroiv rt^vd 
evno^inv {litdgxsiv dei) oTtws txvtai xal itQOS rdc k«^* avrovS XQsins xnl itQoQ nokefAtxdQ, 144) p. 

1293 b. 1. p. 1283 a. 18. 145) p. 1286 b. 15. 146) p. 1302 a. 34 fgg, 147) p. 1281 b. 29 
orav ydg art/uoi Tcokkol xal Ttivrivsi vnd^xotat^ noktfAlwv dvayxalov tivai nkijQT} Ttjv nokiv ravtrjv. 
148) p. 1283 a. 16 dioneg evköywe dvtnrotovvuai rije riu^c ot svyevsii xal ikev&CQoi xal Trkouaioi, Sei 
yd^ tksv'&igov^ r* elvai xai rifi^rjua tpigovtas' ov ydg av tlrj nokiS i^ dfnoQWv ndvTOttVy wottsq ovS* *k 
^vkwv,' 149) p. 1329 a. 19 ar»fayxa7ov ydg svnoglav vTtdgxttv rotS fcokizaii^ Ttokitai Si ovtoi* ro 
ydg ßdvavaov ov fitrtXH r^ Ttokews, IdO) vgl. Anm. 139. 
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Die nun folgende Eigenschaft der sittlichen (f*,loTtuia besteht in dem richtigen Verhalten 
gegen die Ehre und bildet die Mitte zwischen dem zu starken und dem zu geringen Ehrgeiz^'*). 
Sie entsteht ans dem nattlrlichen allen Menschen in gewissem Grrade eigenen Begehren nach Aus- 
zeichnung; denn alle streben nach der Anerkennung, deren sie werth sind^^^); und dieses Streben 
beruht wieder auf einem in uns liegenden Bedürfnisse, einer tvBtM, wie denn auch der Trieb selbst 
wiederholt eine tTtt&vfUa genannt wird^^^). Die Ehre aber ist der Eampfpreis und die Belohnung 
der Tugend; sie ist daher das grösste der aussäen Güter und wird auch nur den Guten zu 
Theil*"). Da sie aber mit Nothwendigkeit andere Menschen voraussetzt, die sie uns ertheilen"*), 
so ist sie grade wie das Geld auch nur in einer Gemeinsamkeit möglich '^^), und wie die Tugend, 
deren Anerkennung sie ist, in der sittlichen Zweckerfüllung besteht, dieser, höhere Zweck aber für 
den Menschen das Leben im Staate ist, so versteht Aristoteles consequenter Weise unter n^i^ 
ausschliesslich die bürgerliche Ehre^'^). Sie bildet das Hauptmerkmal des Bürgers und sein vor- 
züglichstes Vorrecht, denn Sklaven und Lohnarbeiter haben an ihr keinen Theil, sie ist nächst 
dem Beichthum das eigentliche Objeot der bürgerlichen Gerechtigkeit; auf der Art ihrer Verthei- 
lung beruht gleichfalls der Unterschied der Staatsformen und wie die Geldgier bildet auch der 
Ehrgeiz das hauptsächlichste Motiv zu Staatsumwälzungen, während andrerseits die richtige Behand- 
lung der Ehrgeizigen ganz besonders zur Erhaltung bestehender Verfassungen beiträgt 

Da wir uns mithin unter r^.atj nur die bürgerliche Ehre zu denken haben, in erster Keihe 
die Staatsämter selbst^'*), dann aber auch jede Art der Anerkennung für irgend welche V»- 
dienste^^°), und da sie nur dem Bürger zu TheU werden kann, so setzt sie nicht nur eu Leben 
im Staate voraus, sondern es muss auch der Ehrgeiz ein Streben nach einer politischen Lebens- 
energie involviren, „denn die Ehre ist der Zweck des politischen Lebens''; mit and^n Worten er 
muss ein Streben nach der Theilnahme und Ausübung des Bürgerrechts in sich schliessen, wie 
er denn auch durch Gewährung des Wahlrechtes und eines Antheils an der Verwaltung gestillt 
wird ^^^) ; nur dass diese Thätigkeit nicht ihrer selbst und des Guten wegen sondern um ihrer 
äusserlichen in der Ehre bestehende Beldmung willen erstrebt wird. Eben darin liegt nun aber 
auch der Grund, weshalb sie ihrer Natur nach später ist ald die Liebe zum Gelde. Theilnahme 
am politischen Leben ist, wie wir sahen, stets bei Aristoteles in gewissem Grade vom Besitz ab- 
hängig und setzt ihn also als Früheres und als Mittel voraus. Folgerichtig ist denn aueh die Geld- 
gier ein Mittel zur Befriedigung des Ehrgeizes'*^) und die grosse Menge, die stets dem vemunft- 
loseren Begehren und den niedrigeren Lüsten folgt '^^), strebt mehr nach Gewinnst als nach der 
Ehre»»»). 

Hieraus folgt von selbst die Stellung unserer Tugend zu der vorhergehenden Eigenschaft, 
mit der sie als tm^vfila die Art des Begehrens theilt, während sie sich wiederum durch den hö- 
heren Zweck desselben von ihr unterscheidet; denn während diese nur die Mittel sucht, die das 
Leben in einer Gemeinschaft ermöglichen, findet der Ehrgeiz erst nach Beschaffung dieser noth- 
wendigen Hülfsmittel, in der ans einer politischen Thätigkeit folgenden Anerkennung seine Be- 



151) Eth. lY. c. 7—10. 152) p. 1135 b. 7 ti/iijs o(>«£«ff. — a. 25 «xaaro* yotQ btfUvrat twv 
%ax allav, 153) p. 1318 b. 22. vgl p. 1148 a. 25. Rhet. p. 1^9 a. 12 fg. 154) p. 1123 b. 
20—35. 155) p. 1095 b. 24. 150) p. 1IH3 b. 3. n/ff filv yaQ d^tr^s xal t^s BvsQysaiai ij rifi,^ 
yfQaCf 17/C d* tvdaias tnixovgia t6 x^q^os. ovtoj d' l'x^iv rovro xal iv rali 7Co?.itelai€ tpalvstai • ov yaq 
Ttfiarat 6 firjdlv dya&ov T<f xotvif TTo^i^wv' ro xoivov ydg StSmai rtf to noivov tvtQyetovrrtf ij rtjuij 
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(j7 rifi^) rikof. — 1116 a. 17. 1130 b. 31. 1177 b. 12. Pol p. 1278 a. 35 f»dXiarm Xijtrtu noXlrti^ 
6 i^er^xo^v T(Cv rtfiiuv. Die gross« Menge der übrigen Bewebstellen au&uzilhlen verbietet die Be- 
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Medignng. Dieser eoge ZoBammenhang der beiden Begierden, die sich oft, ja in den meisten 
FSllen, wie Mittel nnd Zweck zu einander yerhalten, erklärt es denn anch, dass ihre unmittelbare 
Aufeinanderfolge nicht durch das Dazwischentreten einer andern Tugend gestört werden konnte. 

Das letzte Glied dieser Gruppe, die Sanftmuth (irga6Trfi\ ist das richtige Verhalten im Zom'*^) 
und beruht auf dem vemuftlosen Triebe des &vfi6s, der dem natttriichen Menschen eig^i ist'*^). 
Mithin unterscheidet sich diese Tugend von den beiden vorigen in der im ersten Theil dieser Ab- 
handlung dargelegten Art des Begehrens und es ist für das VerstSndniss ihrer Stellung nur der 
Zweck dieses Begehrens zu erörtern. 

Der Zorn beruht wie alle andern Affecte auf der Selbstliebe'**) und ist eine Begier nach 
einer scheinbaren Rache , hervorgegangen aus einer scheinbaren Beleidigung**^). Sein Ursprung 
sowohl wie sein Object ist daher von der SubjectivitXt abhängig, und weil Aristoteles aus eben 
diesem Grunde die Ursachen, die den Zorn erregen , in der Ethik nicht genauer angiebt , sondern 
sich begnügt zu constatiren, dass er aus Vielem und Verschiedenartigem entstehen könne, so lässt 
sich auch das, worauf der hier behandelte ^vfios gerichtet ist, aus der Ethik nicht mit vollkom- 
mener Sicherheit bestimmen; der betreffende Abschnitt der Rhetorik kann aber auch für unsere 
Tugend nicht maassgebend sein, denn schon oben ist darauf hingewiesen, dass dort vieles mit ein- 
begriffen ist, was in der Ethik als die Eigenthttmlichkeit anderer Tugenden bezeichnet wird, und 
so kann nur die Politik den Maassstab geben um zu bestimmen, aus was für Motiven die Art des 
&iu6g entspringt, deren Versittlichung in der Ethik TrQaSrt^ genannt wird. 

Verachtung, Geringschätzung, Gefühl fremder Ueberlegenheit, vßgie sind die in der Rhetorik 
und Ethik'**) stets wiederkehrenden Zommotive, eben sie spielen aber auch in der Politik als Hanpt- 
ursachen von Staatsumwälzungen eine bedeutende Rolle'**), stets aber bestehen sie und namentlick 
die tffiQte in gröblichen Schädigungen und in Eingriffen in die bürgeriiche Ehre"*), und es ist von 
selbst klar, dass der Zorn, den Aristoteles so oft als Haupthebel menschlicher Handlungen in der 
Politik erwähnt, eben weil er dort nur vom staatlichen Leben handelt, stets nur aus Beleidigungen 
hervorgehen kann, durch die die bürgerliche Elnre entweder wirklich oder wenigstens der Meinung 
des Betreffenden nach verletzt ist; d*enn wenn — um nur ein Beispiel herauszugreifen — die Ty- 
rannen sich namentlich vor dem Zorn der Ehrgeizigen hüten sollen'^'), so versteht es sich von 
selbst, dass dieser Zorn, nur dadurch entsteht, dass sie ihre bürgerliche Stellung durch die Tyran- 
nei beeinträchtigt glauben, denn unter Ehre wird ja überall nur die Bürgerehre verstanden. Haben 
wir also unter den in der Politik erwähnten Ursachen des Zornes nur Beeinträchtigungen der 
bürgerlichen Ehre zu verstehen, so haben wir wohl ein Recht, sie auch als das Motiv des hier 
behandelten d-vfi6e anzunehmen; denn „wer über gewisse Dinge nicht zürnt, ist wie ein Sklave"')*', 
der als solcher an der bürgerlichen Ehre keinen Antheil hat; und die eben dort als einziges Beispiel 
zufällig angeführte Art der Beleidigung involvirt zweifelsohne eine derartige Verletzung. Da nun 
aber das Uebelnehmen im geselligen Verkehr und der Unwille über tactlose Witze ausdrücklich 
als Gegenstand anderer Tugenden bezeichnet werden, so bleiben überhaupt keine Kränkungen 
mehr übrig, die Zorn erregen ohne die bürgerliche Ehre mehr oder weniger zu berühren ; wiewohl 
es freilich oft von der subjectiven Auffassung abhängt, ob man etwas als eine derartige Beleidi- 
gung ansieht oder nicht; aber hierin die richtige Mitte zu treffen ist grad^ die eigentliche Aufgabe 
der auf dem d'vfids beruhenden Tugend der Sanftmuth. Wenn also der natürliche Trieb unserer 
Eigenschaft Rache sucht für Beleidigungen, die in irgend einer Weise die bürgerliehe Stellung zu 
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Yerletzen Schemen, so folgt, dass die darauf bezügliche Tagend nur unmittelbar hinter denjenigen 
ihren Platz finden konnte, die aus dem Streben nach einer solchen hervorgehen; denn ehe man 
kein Ansehen im Staate und die zum bürgerlichen Leben nöthigen Mittel besitzt, kann man nicht 
darin geschädigt werden; besitzt man sie aber, so wird man sie auch zu vertheidigen suchen und 
über ihre Schmälerung zürnen"^). Daher geht denn auch der Zorn oft aus Ehrgeiz hervor*^*), 
während andrerseits Beichthum und zu grosse politische Macht wiederholt als Hauptursachen der 
Zorn erregenden vßgiQ genannt werden*^*). 

Während wir nun die Triebe, ans denen die erste Tugendgruppe erwuchs, mit den Thieren 
theilten, hat das Begehren der zweiten schon den höheren Zweck des praktischen Lebens im Staate 
in sich aufgenommen, und dem analog gehören ihre Objecte, Ehre und Reichthum, in die nächst 
höhere Art der Lust erregenden Dinge *^'). Den einzelnen Gliedern der Gruppe aber wird ihre 
Stellung wieder durch die Beihenfolge der Zwecke und durch die Natur ihres Entstehens vorge- 
zeichnet, und so ergiebt sich bis hierher eine streng nothwendige, der allmählichen Entwickelung 
der Zwecke vom Niederen zum Höheren folgende Anordnung, deren Uebereinstimmung mit der 
im Wesentlichen gleichen Aufzählung in der Rhetorik"^), sicher keinem Zufalle zugeschrieben 
werden kann. 

Die letzte Tugendgruppe endlich, deren Glieder unter Angabe des artbildenden Unterschie- 
des dreimal aufs Deutlichste zusammengefasst und von den andern gesondert werden ^^'), hat das 
Eigenthümliche, dass sie sich im Verkehr des Umgangs, in dem Beisammenleben und in einer ge- 
wissen Gemeinsamkeit der Reden und Handlungen zeigt; und wenn sie sich eben hierdurch unter- 
scheiden sollen, so folgt, dass die obigen diese Eigenschaft nicht haben, und dass wir ein Recht 
hatten, ihnen das politische Leben als Feld der Thätigkeit zuzuschreiben. . 

Jene praktischen Tugenden nun, die sich nur im Kriege und in den Verhältnissen des po- 
litischen Lebens bethätigen können, sind stets mit einer gewissen Unmusse verbunden, namentlich 
die kriegerische Tugend, aber auch die, welche sich im praktischen Staatsleben bewegt "•); wie 
aber der Krieg des Friedens wegen da ist, so ist auch die schon bei weitem geringere Anstrengung 
des friedlichen Lebens im Staate nur der vollkommenen Müsse wegen da, denn nur in ihr kann 
die volle Glückseligkeit zur Erscheinung kommen. Wenn diese nun aber auch in dem theoretischen 
Leben gefunden wird, mit dem verglichen die socialen Tugenden imm^ noch praktische , wenn 
auch nicht aaxoht zu nennen wären, so bedarf der Weise doch eben des Zusammenlebens 
wegen aller Tugenden "<>), und es ist klar, dass immer die grössere ao%qUa die geringere zum 
Zweck haben und dass das praktische sociale Leben in der Müsse selbst wieder die Vorbedingung 
zu dem rein theoretischen sein müsse. 

Eben dieser Grundgedanke, dessen eigentliche Wurzeln der PhUosoph auf die Lehre von der 
organischen Folge der Seelentheile und ihrer Entwickelung bewusst zurückleitet *^^), geht denn auch 
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durch die ganse Politik ; denn der Statt ist zwar des Lebens wegen entstanden nnd die Erhaltung der 
Gemeinschaft ist Aufgabe aller Bürger ***), die eben dazu der Tapferkeit bedürfen; er ist aber eine 
Gemeinschaft naohHXusem und Geschlechtern zum Zwecke des vollkommenen, selbstgenttgsamen 
Lebens**'), „deshalb sind Verwandtschaften entstanden und Phratrien und gemeinsame Opfer, 
und der Verkehr des Zusammenlebens; das ist aber ein Werk der Freundschaft, denn in dem 
Vorsatz zusammenzuleben besteht die Freundschaft.** So ist denn für Staat und Einzelne das 
Leben im Frieden das Höhere und Bessere, und der ßlo9 nolirtuos mal nganrixos steht unter dem 
der Müsse gewidmeten theoretischen, doch braucht auch dieses nicht ohne jede Handlung zu sein, 
„denn die TheOe der Stadt haben Viele Gemeinschaften untereinander und eben dies ist auch bei 
jedem einzelnen Menschen der FaU'"^)**. 

Dies Letztere ist offenbar das in unserer Tugendgruppe Gemeinte, und eben weil es das 
Höhere und Bessere ist, muss auch die Erziehung darauf gerichtet sein***), denn sie hat den höch- 
sten Zweck des Menschen im Auge, die GlttckseHgkeit, und da diese nur in dw Müsse empfunden 
werden kann, so ist denn zwar der erste Zweck der Erziehung das Nothwendige und Nützliche, 
ihr höherer aber ist die Vorbfldung für die Müsse und den geselligen Verkehr der Freien***). 

In völliger bewusster Uebereinstimmung mit seinem ganzen System, wie es zwar nicht in 
der Ethik wohl aber in der Politik herv<Mrgehoben wird, stellt also der PhUosoph die auf den Verkehr 
des Lebens bezüglichen Tugenden als die höhere, letzte Stufe an das Ende der moralischen Tu- 
g^dreihe; sie setzen mit Noihwendigkeit die früheren voraus, denn wahrend bei jenen das Be- 
gehren aof die bürgerliche Stellung sidi bezog, kommt es hier nach ErfQllung dieser Grundbe- 
dingung nur auf das persönliche freundHohe VerhSltniss der Mitbürger unter einander an**^); weü 
es sich aber hier nicht mehr um besthnmte Güter handelt, von denen eins das andere voraussetzt 
und bedingt, so ist auch die Folge der einzelnen Tugenden in dieser Gruppe bis zu einem gewissen 
Grade wQlktthrlich und wird in der vorläufigen Aufzählung anders als in der ausführlichen Behandlung 
angeordnet Um aber die Art und den Zweck des ihr eigenthümlichen Begehrens im Vergleich 
zu den andern festzustellen, werden wir ihre einzelnen Glieder noch kurz zu betrachten haben. 

Es giebt im geselligen Verkehr einen Fehler***), der darin besteht, dass man Alles, was ein 
Anderer sagt, lobt, um ihm Lust zu gewähren, und nie widerspricht, weil man meint, man dürfe 
den Begegnendtti in keimen Weise Unlust eiregen. Diejenigen aber, welche im Gegensatz hiervon 
Allem widersprechen und sich nicht im Geringsten darum kümmern, ob sie den Andern dadurch 
verletzen odw nicht, werden niürrisch und streitsüchtig genannt. Die richtige Mitte hiervon bildet 
eine Tugend, der ein eigenthümlicher Name fehlt, die aber der Freundschaft am nächsten steht, 
wir könnten sie etwa „Freundlichkeit** nennen. Da sie nun stets ein auf uns bezügliches oder an 
uns gerichtetes Wort Mnes Andern voraussetzt, und lediglich in einer freundlichen od^ mürrischen 
Hinnahme oder Erwiederung besteht, so war schon oben der '&vfi6e als ihre natürliche Grundlage 
nachgewiesen; worauf das Begehren desselben hier gerichtet ist, wird in der kurzen Behandlung 
nur flüchtig angedeutet; doch wird man nicht fehl gehen, wenn man dasselbe in der Zurückwei- 
Weisung einer fremden üeberhiebung oder einer scheinbaren Geringschätzung sucht. Jede fremde 
Ueb^hebung nämlich erregt Unlust, jede eigene Lust***); jede Art von Sieg ist eine solehe Ueber- 
legenheit***) nnd das Durehsetz^i und Bewahren der eigenen Ansicht ist ein Sieg zu nennen***) 
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und erregt deshalb Lust; mithin Hegt in Jeder Anerkennung einer fremden Meinung ein Zuge^ 
Btändniss fremder Ueberlegenheit, also in der dem -d-vfids gehörigen Abwehr "*) desselben das 
Streben nach Wahrung der eigenen Selbstständigkeit. Oft wird man aber in der entgegenge- 
brachten Ansicht, eine wenn auch nicht grade ehrenrührige Geringschätzung erblicken und so zu 
einem noch stärkeren Unwillen erregt werden; und wenn in der Rhetorik als Beispiel des Zornes 
der Liebende erwähnt wird, der ttber die unwillig wird, die über die Liebe geringschätzig denken, 
der angehende Philosoph, der über die, welche die Philosophie verachten, sich ärgert, ja der Idea- 
list, der die Herabsetzung der Idee nicht vertragen kann, so zeigen solche Fälle, die nur unter 
unsere Eigenschaft gehören können, dass der hier behandelte &v/liös nicht mehr auf die Wahrung 
der bürgerlichen Ehre, sondern auf die Vertheidigung der persönlichen Ansieht und üeberzeugung 
gerichtet ist; freilich muss auch hier, wie oben, das subjective Element in Rechnung gezogen wer- 
den; für die Sonderung der Tugenden selbst ist dies aber gleichgültig, denn je nachdem eine 
Invective als blosser Widerspruch oder als Injurie aufgefasst ist, wird die moralische Reaction 
gegen dieselbe der einen oder der andern tugendhaften Eigenschaft beigerechnet werden ^ müssen, 
und nur weil es der Rhetorik lediglich auf die psychologische Gleichheit der Affecte nicht auf den 
Zweck ihres Begehrens ankommt, mischt sie das hier Getrennte durcheinander. 

Somit ist der Zweck des natürlichen Begehrens, auf dem unsre Eigenschaft wie alle andern 
beruhen muss, die Abweisung einer fremden Ueberlegenheit und die Wahrung der eigenen Per- 
sönlidikeit im Verkehr und der Geselligkeit des Lebens, und mit der letzten Tugend der vorigen 
Gruppe ihrem psychologischen Grunde nach gleich, unterscheidet sich die unsere nur durch die 
Verfeinerung ihres Objectes. * 

Die nächstfolgende Eigenschaft^*') liegt in der Mitte zwischen der Prahlerei, die sich Vor- 
züge anmaasst, die sie entweder gar nicht, oder doch nur in geringerem Grade besitzt, und der über- 
triebenen Bescheidenheit, die ihre eigenen Vorzüge (Moia) nicht von sich zugestehen, oder sie 
verkleinem will; für die Tugend selbst hat die Sprache keinen Namen; sie besteht darin, dass 
man seine Vorzüge ohne sie zu vergrössem oder zu verkleinem, der Wahrheit gemäss von sich 
eingesteht. Von den Fehlem ist der erste der grössere, denn er ist für die Umgebung drückend 
und lästig, aber er ist der häufigere und natürlichere, denn die grosse Menge strebt damach etwas 
zu gelten»«*) (5og«). 

Dass diese Sucht nach Ansehen der Gmnd des natürlichen Begehrens sei, kann nicht zweifel- 
haft seiQ; sie wird sogar gradezu als solcher genannt»*^), und wenn zu der lügenhaften Anmaassung 
von Vorzügen noch andere Nebenzwecke kommen, wie z. B. bei dem Quacksalber, der sich um 
Geld zu verdienen für einen tüchtigen Arzt ausgiebt, so ändert sich dadurch nur die moralische 
Beurtheihmg, nicht aber das Eigenthümliohe unserer Tugend. Die Art der Begierde ergiebt sich, 
da das Princip der Bewegung im Menschen liegt und nicht durch einen fremden Eingriff wachge- 
rufen wird , üaer Natur nach als inid-v/iia , und wenn sie auch ihres verhältnissmässig seltenen 
Vorkommens wegen nicht ausdrücklidi als solche bezeichnet wird, erhellt doch schon daraus, dass 
die Lust an der Ehre und an der evdo^ia aus derselben psydiologischen Quelle abgeleitet werden^**), 
mit Notiiwendigkeit die psychologische Gleicliheit des Begehrens, so dass wiederum die Verschie- 
denheit des Objectes als artbüdender Unterschied übrig bleibt. Ehre und Ansehen sind deshalb 
aftgenehm, weil sie die Vorstellung erwecken, dass man gut und tüchtig sei; die Ehre aber ist 
der Kamp^reis und die Belohnung der Tugend, sie ist stets mit einer gewissen äusserlichen 
Auszeichnung verbunden'*') und muss, wie wir sahen, auf die Auszeichnungen beschränkt werden, 



yvfufAOves oi ISiQyvtuftove^ %aX oi a/ia^eiS noX ol äyQotnoi , oi f/klv idioyvoi/iovte ^*' tjSovtjp xai Unnr • 
iMiQova& yoQ vncdivTsSj idv (Aijueranei^ütVTa^ etc. 192) Der bvfjtos besteht stets in einer^Abwehr oder 
Reaction; auch von nnserm rehler heisst es ausdrficlclich p. 1381 a. 30 roiovto* ^ oi svxoloi nal ff^ 
ilsYttrixol T(uv df*a^Tctvofiiv(av %al fitf (piXoveutoi pLijSe dvaig^Sss* Trdvtts ydq ol roiovvot iAa%TjTi,not\ 
ol Sh fitaxofisvoi tdpavria (paivovzat ßovXaa^at. 193) IV c. 13. 194) p. 1333 a. 23. 195) p. 1127 
b« 17. ^ 196) p. 1371 a. 8 %• *al rifA^ xaX evBo^ia raiv ijdiüTOiv hd xo yhsed'a* (pavxaaiav indorn^ 
ou TOkOVTO^ oto9 6 onovdüttofff Hai fjkakkov otav qiwatv ov6 oitrat dkfj^eve^v, 197) p. 1361 27—37. 



22 

die mit dem Staat m irgend welofaer Art in Beziehung stehen. Der gute Ruf oder das Ansehen 
(tuSo^ia) dagegen setst nicht immer wirkliche Verdimiste vorans, als deren Folge es angesehen 
werden könnte, sondern es besteht einfach darin***), von allen für gut und tttchtig gehalten zn 
werden, oder etwas zn besitzen, das Alle begehren oder die Menge, die Guten oder die Verstän- 
digen. Es ist also ein weiterer Begri£f als die Ehre, denn während diese nur die «probte und 
für das Wohl des Staates bewährte Tugend gelten lässt, genügt fUr das Ansehen schon jeder 
beliebige, rein persönliche Vorzug, tler nicht einmal durch die That bewiesen zu sein braucht, 
sondern nur als vorhanden angenommen wird. So ist denn auch in der Ethik ^'*) die S6ia gleich- 
falls die Anerkennung einer guten Eigenschaft, doch spricht sie sich nur im Loben und im 
Glticklichpreisen aus, Ausdrücke, die yon selbst verbieten an staatliche Auszeichnungen zu denken 
und sich nur auf die Anerkennung der Persönlichkeit beziehen lassen; dazu passt das in der 
Rhetorik'**) erwähnte Beispiel, dass es angenehm sei, für weise zu gelten, und der Unterschied, 
der in der Politik'*') zwischen denen gemacht wird, die sich um des G^winnstes und der Ehre 
willen gegen die Tyrannen auflehnen and denjenigen, die es lediglich des Ruhmes {^o^a) wegen 
thun. Da nun überdies das unserer Tugend eigene Gebiet des geselligen Verkehrs es unmöglich 
macht, unter dem Object der tvSoSia bürgerliche Ehre zu yerstehen, so würde also der Zweck des 
natttriichen Begehrens hier der sein, sich durch Geltendmachung oder gar Anmaassung von lobens- 
werthen Eigenschaften im geselligen Leben Anerkennung und Ansehen zu verschaffen und durch das 
UebermaasB desselben eine für die Umgebung drückende Ueberlegenheit zu gewinnen'*'). Mithin 
verhält sich diese Eigenschaft zum Ehrgeiz ebenso wie die vorherige zur Sanftmuth; bei beiden 
ist die Art des Begehrens dieselbe geblieben, während sich das Object durch' den höheren Zweck 
der dtaytoyti verfeinert hat; da aber hier das Streben nach Ansehen und das Abweisen einer frem- 
den Ueberlegenheit nicht in demselben engen Zusammenhange stehen wie vorhin die Ehre und 
ihre Vertheidigung, so ist ihre Stellung zu einander eine ^eichgültige, und man kann nur ver- 
muthen, dass die Freundlichkeit ihrer nahen Verwandtschaft mit der Sanftmuth wegen auch xuk- 
mittelbar nach dieser behandelt sei. 

Zeigten sich die beiden vorhergehenden Tugenden im Ernst und in der Würde, so ist das 
Lächerliche das Eigenthümliche der letzten. Eine Erholung durch Scherz und Lachen ist nämlich 
unter den Mühen und Anstrengungen des vielbeschäftigten Lebens zu Zeiten nothwendig'*^), un4 
deshalb wird auch das richtige Benehmen im scherzhaften Verkehr mit zu den Tugenden gerechnet^ 
doch werden dabei zwei Arten unterschieden und streng auseinandergehalten, nämlich die rechte 
Art Scherze zu machen und die sie aufzunehmen. Die erste Eigenschaft beruht auf der Begierde 
etwas Lächerliches zu sagen und der schlimmere Fehler besteht bei ihr darin, dass man sich nicht 
darum kümmert, ob man auch Anständiges sage und den Verspotteten nicht verletze. Der Spott 
ist aber eine feine Art des Uebermuths '*^), und weil, der Uebermuth stets eine Ueberiegenheit 
(vTtiQoxij) bedingt, und nur deshalb Lust erregt, weil er das Gefühl einer solchen Ueberlegenheit 
gewährt'*^), nach der alle Menschen eine natürliche Begierde haben'**), so ist klar, dass das Be- 
gehren, aus dem diese Eigenschaft hervorwächst, wiederum eine inid^vfua vTre^oxv^ s^9 nur dass 
das Mittel, durch das sie diese Ueberlegenheit erlangt, ein anderes geworden ist Denn diese ent- 
steht jetzt nicht durch die unrechtmässige, für den Andern drückende Anmaassung von Vorzügen, 
sondern dadurch, dass man ihm durch den Spott das Gefühl der Unvollkommenheit beibringt'*^); 

198) p. 1361 a. 25 svSo^la d* iatl t6 vno ndvrojv anovdaiov vnoXafißdvsad'aiy rj zoiovrov ri l'xsiv 
ov ndvTte iipUvTai, rj ot noXXol ^ ol dyad'ol ^ oi (pQovt/uoi, 199) p. 1127 b. 17 oc fitv olv So^if 
XOQi^v dXa^ovsvofitvoi ra TOMvva noooTtotovvrai itp* oh iTvaivos ij ivSaifiovia/ios etc. 200) p. 1371 

b. 27^ xal ToaogiovSoxeiv sTvat. ^9i. 201) p. 1312 a. 22 feg. 202) p. 1127 b. 7 inl t6 narrov 
Si fjbaXXov Tov difj&ovS ditoxXivti' tuuaXiarsoov ydg q>aiviTa& otd ro inax^iXs raff virsoffoXas elva^. 
203) P. 1337 b. 38. Eth. Nie. IV c. 14 Auf. ^''' ' — ^^ . .- .. _ '^ 

xal xXevd^ovai xal OMaiTtTovaiv vßQi^ovai ydg, 
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dXXd ndatv ' (pavraala ydg vnsgox^ ylyvtToti, ov ndvrss k'xovaiv ini&vfiiav tj ypifia ij /idXXov. 207) 
Podt. p. 1449 a. 34 ro ydg yeXoiifv lanv dftdgrtj/id t$ xal aloxoi dvüiivvov xai ov (p^agtunov. 
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und wenn man ohne einer Persönlichkeit zu nahe zu treten gegen den Anstand durch niedrige 
Witze versttfsst, so bleibt die Art der vß^ie dieselbe, denn indem man sich über die gute Sitte 
wegsetzt, verletzt man den Hörer als ihren bewussten V^ixeter und erregt seinen Unwillen durch 
die Verachtung dessen, was ihm lieb und eigen geworden ist'*®). 

Die zweite der hier behandelten tugendhaften Eigenschaften besteht darin, auf richtige Weise 
Spass zu verstehen; der ihr entgegengesetzte Fehler aber zeigt sich namentlich darin, dass man 
über jeden auch noch so unschuldigen Scherz in Unmuth geräth. Er entsteht mithin aus dem 
-»v/lös, wie denn auch in der Rhetorik der Spott ausdrücklich als Ursache des Zornes erwUhnt 
wird. Mit den übrigen auf demselben Grande beruhenden Eigenschaften also der Art des Begeh- 
rens nach gleich, ist auch diese wiederum durch den Zweck desselben von ihnetf geschieden ; denn 
während jene ernsthaft gemeinte Kränkungen und Ueberhebungen abwehrten, will sie sich der- 
gleichen nicht einmal im Gebiete des Lächerlichen und der aufgehobenen Wirklichkeit gefEillen 
lassen; aber auch hier ist, wie stets beim -»v/uoi, die subjective Auffassung zu. berücksichtigen, 
denn es giebt Scherze, die so schimpflich sind, dass sie selbst die bürgerliche Ehre verletzen 
können, und wie die Schmähungen durch die Gesetze verboten sind, so müssten eigentlich auch 
dem Spotte gewisse gesetzliche Schranken aufgelegt werden ^^^). 

Dass nun diese Eigenschaften, obwohl auf verschiedenen Arten des Begehrens bemhend, 
dennoch einer Tugend zugerechnet werden, erklärt sich theils aus dem Umstand, dass in demsel- 
ben Grad, wie man die eine besitzt, man auch die andere zu haben pflegt (denn wer nie einen 
Witz macht, ist auch selbst am empfindlichsten, während sich der scurrile Possenreisser auch jeden 
auf seine Kosten gemachten Witz gefallen lässt)^*®), mehr aber noch durch die ihnen allein eigen- 
thümliche Art der Erscheinung im Gebiet des Lächerlichen. 

Eben hierin liegt nun auch wohl der Grund, weshalb unsere Tugend bei der schliessli- 
chen Behandlung an das Ende dieser Gruppe gestellt ist; zwar ist der Scherz kein Lebenszweck 
und nur der Erholung wegen da**^), ja das Emstiiafke ist sogar besser als das Lächerliche**'), aber 
es setzt doch der in Letzterem zur Anschauung gebrachte Fehler und das Hässliche, was darin 
enthalten ist, die Kenntniss und die Freude am Fehlerlosen und Bichtigen voraus; dies muss also 
das seiner Natur nach Vorhergehende sein ; dazu kommt, dass wer gegen einen scherzhaften Ueber- 
muth empfindlich ist, nothwendig auch einen ernsthaft gemeinten übelnehmen wird, während um- 
gekehrt mancher, der jede ernstliche Kränkung zurückweist, den Spass mit bestem Humor aufzu- 
nehmen versteht, so dass also jenes das Natürlichere und Allgemeinere wäre. Aristoteles selbst 
lässt sich indessen nicht weiter darüber aus, sondern giebt, in den letzten ZeUen des 14. Kapitels 
die ursprüngliche Anordnung vom zweiten Buche wiederaufnehmend, den Unterschied der drei 
Tugenden dahin an, dass sich die eine auf die Wahrhaftigkeit beziehe, die andern beiden auf das 
Angenehme, weil nämlich der im Scherz Gewandte und der Freundliche, beide ihrer Umgebung 
angenehm sind, der im rechten Sinne Bescheidene aber wahrhaft erscheint. Er fand also, da sich 
die Reihenfolge dieser Gruppe aus der Zweckfolge der Objecto nicht ableiten liess, das Anord- 
nungsprincip in der Aeusserlichkeit ihrer Erscheinung; weshalb er aber bei der ausführlichen Be- 
handlung davon abgewichen sei, darüber dürfte sich mit Bestimmtheit kaum etwas ausmachen 
lassen, und wird man über blosse Vermuthungen, wie die oben versuchten, schwerlich hinauskommen. 

Hiermit ist die eigentliche Reihe der moralischen Tagenden abgeschlossen, und es folgt nur 
noch eine kurze Betrachtung der sittlichen Verschämtheit (alSok); doch zeigt die ganze Haltung 
des Abschnittes' *3) zur Genüge, dass die Untersuchung über sie nicht wie bei den vorigen Eigen- 
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Schäften «ngesteUt wird, um ihre Eigenthümlichkeit foharf hervonoheben und d*8 sittliehe MaasB 
für sie festznsetien , sondern nur um nachzuweisen, dass und weshalb sie unter die eigentliohen 
Tugenden nicht gerechnet werden könne. 

Der Grund dafür liegt erstens darin, dass die wirkliche Scham stets etwas Schimpfliches 
und Sohlechtes als vinraufgegangen voraussetst; denn nur über solche Fehler schämt man sich, an 
denen man selbst schuld ist**^) und die Schande bringen; aus etwas Schlechtem aber kann das 
Gute nicht erwachsen und die Schönheit der vollendeten Tugend, deren Bild entworfen werden 
soll, duldet auch nicht den kleinsten entstellenden Flecken; und wenn auch der, welcher die be- 
gangene Unsittlichkeit noch durch Schamlosigkeit verschlimmert, im h(k^h8ten Grade tadelnswerth 
ist, so wird doch tinrch die Scham der Fehler noch keineswegs entschuldigt 

Der Hauptuntersohied und die eigentliche Ursache indessen, weshalb die aldia^ den Bedin- 
gungen der allgemeinen Tugenddefinition nicht entspricht, liegt in der Art ihrer psychologischen 
Erscheinung und in der Eigenthümlichkeit ihres Objectes. Es ist nihnlich die Verschämtheit die 
Furcht vor Missachtung, die uns von etwas aurückhält, dessen wir uns wirklich zu schämen haben 
würden, wenn wir es thUten^'^). Jede wirkliche Tugend erwuchs aus einem natürlichen Begehren, 
das theils einen in uns begründeten Mangel ku ergänzen suchte, theils einer uns von aussen ent- 
gegengebrachten Hemmung und Kränkung entgegenzutreten und sie auszugleichen bemüht war. 
Eine solche Begierde fehlt der aldvi^ völlig; denn die Furcht, von der sie nur eine Unterart bildet, 
besteht in der Unlust, die aus der Vorstellung eines uns bevorstehenden Uebels erwächst*^*); sie 
gehört also zu den Affecten, die sich mehr in der Empfindung i^ in einem Begehren zeigen, und 
nur zu einem negativen Fliehen (yer>£<t'), nicht zu einem positiven Streben (^»«/x««!) anregen 
können. Wenn sich die Verschämtheit daher auch dem wirklichen Eintreten eines drohenden 
Uebels durch das Unterlassen einer beabsichtigen Huidlung zu entziehen sucht, so kann doch bei 
ihr nicht in dem Sinne wie bei den andern Tugenden von einer positiven Begierde die Bede sein; 
ja selbst die gegen Missachtung gleichgültige Schamlosigkeit beruht, wiewohl sie ihrer Furchtlosig- 
keit halber leicht mit dem Muthe verwechselt wird*'^), nicht wie dieser auf dem natürlichen Be- 
gehren des ^t'^uoff; denn während von diesem A£fecte, wie wir gesehen haben, das Streben nach 
einer Beaction und eine gewisse Art der Abwehr unzertrennlich sind, besteht die Schamlosigkeit 
lediglich in einer Geringschätzung und einer Unempfindlichkeit gegen die Missachtung* ^^); auch 
sie ist also kein Begehren, sondern nur eine Empfindungslosigkeit 

Nur darin, dass auch hier die Unlust von aussen durch das Vorhandensein von solchen erregt 
wird, die uns Missachtung erweisen können**^), steht die alSm dem ^vfioi gleich, und man könnte 
sie daher wie die Furcht einen Mangel oder einen unentwickelten ^v/^off nennen; da sie sich aber 
von diesem durch das Nichtvorhandensein eines positiven Begehrens unterscheidet, so fehlt ihr 
auch noch eine andere nothwendige Bedingung der Tugend. Diese beruhte nämlich ihrer Defini- 
tion nach auf Affecten und daraus hervorgegangenen Handlungen; die aldoia dagegen ist nur 
Affect, sie bleibt eine bloss passive Seelenempfindung, die nur in dem rein körperlichen Erröthen 
und einem Nichtthun zur Erscheinung kommen kann; ein Umsetzen derselben in eine positive 
Handlung und in eine praktische Beaction wäre schon der mangelnden Begierde wegen nicht mög- 
lich, doch wirkt hierzu noch die Eigenthümlichkeit ihres Objectes oder vielmehr das Hypothetische 
der sie erregenden Ursache mit. Es wird nämlich die nach einem wirklich begangen^i Fehler 
eintretende Beschämung scharf von der Eig^oischalt der Verschämtheit unterschieden , die aus 
Furcht vor Missachtung, weil sie sich bewusst ist, dass sie sich schämen würde, wenn sie etwas 
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Schlechtes thäte, eine Handlviig, die Missachtong eitegeiL kikntej oJiterllUmt. Die Ureaofae der 
UiduBt ist also noch nicht in Wirklichkeit vorhanden senden nur al» inögl»ch gedacht, und ffifar 
h&ngt das Eintreten dieser Möglichkeit nicht von safäUigen Umständen, sondern von dem ab, der 
den Affect empfindet nnd hierin liegt der zweite Grund weshalb die Eigenschaft sieh «raf: eine 
blosse Empfindung beschränken mnss nnd zn einer tnge&dhafiken Handlang nicht werden kann; 
denn gegen eine noch gar nicht eingetretene Kränkung kann eine Beacdon oder eine positive 
Abwehr nicht stattfinden. 

Gerade dieses Hypothetischen wegen nun, das auch die sittüche Beurtheilung bestimmt, 
sdieidet Aristoteles selbst die aldw^ yoa. den übrigen Tugenden ab^®),- sei es nun^ dass er nach 
Erschöpfung sämmtlicher, durch das Leben in der.Gememschaft des Staates bedingten Tugendge^ 
biete eben durch diesen Nachweis die Unmöglichkeit darthun wollte, dass anoh noch andere Er- 
scheinungsfelder denkbar seien , in denen die wirkliche Tugend nach ihrem fahren Begriff sich 
bethätigen könnte ; oder dass er, mit Aufgeben der hauptsädüichsten Bedingung der nur in edlen 
Handlungen sich zeigenden Tugend, die forischreitend sich verfeinernde Yersittlichung selbst noch 
bis zva Veredelung der jede nittliche Thätigkeit ausschliessenden Affeete zu verfolgen beabsich- 
tigte. Jeden&Us aber wird man auch hier eine steigende Verfeinenmg des Gefühles nicht ver- 
kennen können, denn während alle andern Arten der YersittUchung; des ^'f*6s — und zu diesem 
würden wir ihres psychologisdien Entstehungsgrundes wegen die «ISoie zu redinen haben -* nur 
durch wirklieh eingetretene aber stufenweis sich abschwächende Verletzungen und Kitlnkungen 
in die Erscheinung gerufen wurden , so entsteht die Unlust jetzt schon durch die blosse Vorstel* 
Inng einer mö^chen Verachtung, und das natürliche namentlieh der Jugend eigene Gefühl***), das 
zwar unwillkürUch das Sohlechte verabscheut und das Güte anerkennt, lässt er bis zu einer wirk- 
lichen Geringschätzung gar nicht kommen, sondern scheut schon vor jeder Handlung zurück, die 
eme solche Beschämung nach sich ziehen könnte. 

Mit dieser Untersuchung über die Verschämtheit, findet im vierten Buche die Reihe der 
moraUschen Tugenden ihren Abscfaluss, wiUirend in der vorläufigen AufiEähking derselben noch 
die Affecte des Neides und der Schadenfreude als tadelnswerthe Extreme einer sittlichen Empfin- 
dung erwähnt werden, die aus der^Lust oder der Unlust erwädtst, mit denen uns das Geschick 
unserer Nächsten erftUlt Dieses Gefühl wird später in der Ethik nicht wieder berührt, viehnehr 
geht die Untersuchung mit dem füaüten Buche auf die Gerechtigkeit über, der eine besonders 
weitläufige Behandlung gewidmet ist. Den Chmnd nun^ weshalb Aristoteles auf diese Nemesis, 
„4ci^ sittUchen Groll über den Jlangel des Gleichgewichtes zwischen Schuld und Vergeltung'', nicht 
wieder zurückkommt, erklärt Brandis nicht angeben zu können***), meiner Ansicht nach liegt er 
in dem Unterschied, der die Gerechtigkeit von den andern moralischen Tugenden trennt Diese 
Verschiedenheit genauer zu untersuchen und meine Meinung durch ausführliche Beweise zu be- 
gründen, muss ich mur indess leider versagen, denn theils würde die eingehende Betrachtung, die 
Arietoteies selbst dem Gerechtigkeitsbegriff widmet, ekie sehr weitläufige Besprechung notiiwendig 
machen, theils würden dabei ältere wohlbegrttndete Ansichten, so eingehend zu berücksichtigen 
sein^ dass die Untersuchung das diesen ZeUen zugestandene Maass weit überschreiten würde; ich 
muBs mich daher darauf beschränken, meine Ansidit über den artbüdenden Unterschied der Gerech- 
tigkeit in gedrängter Kürze zusammenzufassen und mir die weitere Begründung für eine andere 
Gelegenheit vorbehalten. 

Auch die Gerechtigkeit ist eane eüiische Tugend und muss als soh^he ihrem Begriffe nach 
auf dem Begeh^rungsvermögen beruhen. In der Art der Begierde kann sie sidi aber von den an- 
dern nicht unterscheiden, denn ausser imd'vfila und d^/*6e kennt Aristoteles keine Theile des 

220) p. 1128 -b. 26 ri> '^ ovrcus ^^'*' äor «t ^d^tii rt nSy rotovrärr kiox^vea^at, ual Sm vovt* 
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9^9Mrtn4v. Ebenso wenig kann aber Ibre Eigentiifimliohkeit in den Objecten des Begehrens be- 
steben, denn Geld, Ebre, Bettung werden aueb bei ibr als die Gegenstände angegeben, auf die sie 
siob bauptslcbüeh besiebt**'), vielmebr wird ibr Untersobied aosdrfiddiob in dem irgo^ mgov d. h. 
in dem YerfaXltniBS an einem Andern gefunden. Sie entsteht aus einer Liebe am Gewinnst und ibr 
eigentbttmlicb ist die Begierde sieb mebr oder au viel ansueignen (nl%ovtiia)^^y Jedes Recbta- 
veriiSltniss setzt aber zwei Personen und ein Gut voraus, worauf beide Ansprüebe zu baben glauben, 
uod deshalb ist die Herstellung desselben nach Aristoteles nur durch eine Proportion möglich, die 
nach dem Verdienst oder der Schuld der beiden Betheiligten berechnet, ein wie grosser Tbeil des 
Gutes oder der Strafe jedem derselben zufallen muss. Aus der Art der Yertheilung des Gutes 
und der Ausgleichung des eriittenen Schadens zwischen diesen beiden ergeben sich die Unter- 
schiede des Gerechtigkeitsbegrifres selbst; und so glaube ich denn, dass sich die (Gerechtigkeit 
nur dadurch von den anderen Tugenden unterscheidet, dass das natttriiche Begehren bei ihr nicht 
allein das einzelne Individuum im Auge hat, sondern sich zu andern in ein VeriiSltniBS setzt Der 
Habsüchtige oder Geizige strebt nach Reichthum, weil er ihn braucht, er denkt nur an sich und 
seine Bedürfnisse, ohne sich mit ebiem andern zu vergleichen und ihn zu beeinträchtigen; der auf 
ungerechte Weise Habsüchtige dagegen (TcXawinxrji) will nicht nur Geld, sondern mehr Geld als 
ihm im YerbSltniss zu einem andern zukommt, er greift daher in dessen Rechte ein, und maasst 
sich im Vergleich mit ihm zu viel an. Es ist also das natürliche Begehren, dessen sittliches Maass 
die Gerechtigkeit ist, auf dieselben Objecte gerichtet, die schon oben das Ziel der vemunfüosen 
Triebe waren, und folglich muss auch das psychologische Entstehen desselben ein gleiches sein; 
denn war vorhin das Streben nach Reichthum eine Art der intS-vf^ia, so muss es auch jetzt dazu 
gerechnet werden. Und in der That ergiebt die Aufzählung der Verhältnisse, in denen sich die 
Gerechtigkeit zeigt, dass die natüriiche Begierde nach Geld und Ehre, welche durch die ver- 
theilende geregelt wird, so wie diejenige, die bei der ausgleichenden auf den freiwilligen Verhält- 
nissen des Kaufs, Verkaufs u. s. w. beruht, der tm&vfAla zugehören muss, während die aus un- 
freiwilligen Anlässen, wie Misshandlung, Beschimpfung (nQonfiXauiafiof) entstandene dem ^vfUt 
zuzurechnen ist'*^). 

Besteht mithin der Unterschied der Gerechtigkeit — und darauf allein, nicht auf eine er- 
schöpfende BegrifiG^stimmung kommt es hier an — darin, dass das Begehren den Hinblick und 
das Verbältniss zu andern, das nQos ere^ov^ in sidi angenommen bat, so kann sie, weil sie zu 
allen andern Tugenden in einem Gegensatz steht, nicht eigentlieh in die Reihe derselben gehören; 
vielmehr fiasst sie aUe oder wenigstens diejenigen, welche, wie sie, bestimmte reale Olyecte ver- 
folgen, in gewisser Weise in sich zusanmien; und deshalb konnte sie auch erst nach ihnen be- 
handelt werden; denn die Begierde nach äusseren Gütern, die den RechtsbegrifT in sich aufge- 
nommen hat, ist ohne Zweifel die höhere, und setzt das Vorhandensein der Begierde überhaupt, 
so wie deren vorläufige Regelung durch ein gewisses sitüiches Maass. voraus. 

Die Nemesis aber, der Groll über das unberechtigte, unverdiente Glück anderer, ist der 
Gerechtigkeits-Affect, ebenso wie man die ihr entgegengesetzten Fehler, die Schadenfreude und 
den Neid, Ungereehtigkeits-A£fiecte nennen kann. Alle drei unterscheiden sich nämlich von sämmt- 
lichen übrigen Empfindungen auf dieselbe Weise, wie sich die Gerechtigkeit von den anderen Tu- 
genden sondert; denn während die übrigen in der Lust oder der Unlust bestehen, die durch einen 
eigenen selbstempfundenen Mangel oder eine Befriedigung desselben erregt werden, erwachsen sie 
lediglich aus dem Hinblick auf das Glück oder das Unglück anderer. Dabei haben sie aber den 
Rechtsbegriff zu ihrer nothwendigen ^V<Nraussetzung; das T^elnswerthe des Neides besteht gerade 



223) Etil. Nie V c. 4 Ußors tpava^ov or» IW» rtc ddixia naQa rrjy oXf^v aXXtj iv fif^ei, awfuvv/toit 
0V& o og&ofAof iv rijf avrtf yivii' aiupio yd^ iv rcp n^os 'ire^ov l'jirova« ti^v dvpautv, dXX* y ukv iteol 
T&fitjv^ tj ;|r^^ara § üforrjbiav ^ tX Tivi ¥%otfievivl ovofutTt ntQiXaßsiv ravra novra^ xat Si ijdovfjv 
npf dito Tov nioSovQ^ 17 ok nsol anavra ^tol ooa 6 anovSatos, 224) Eth. Nie V c. 2 Schlass. 

c. 4 Anfang. 225) Eth. Nie. V c. 5. 
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darin, dass er über jedes Glück des NSchsten sich betrübt, auch wenn dasselbe Clin wohlverdientes 
and berechtigtes ist, wiUirend die Nemesis nur über die grollt, die mehr haben als ihnen zukommt 
und deren GlücksverhSltniss daher ein ungerechtes isf '). Mithin verhält sich der AfifiBCt der Ne- 
mesis zur Tugend der Gerechtigkeit in ganz ähnlicher Weise wie die Verschämtheit zu den auf 
dem ^vfAOi beruhenden Eigenschaften; auch hier handelt es sich um kein bestimmtes Begehren, 
sondern um ein bloss passives Empfinden , und eben deswegen kann auch hier von einer positiven 
sittlichen Handlung keine Bede sein. Das Empfinden selbst aber ist mit dem Begehren der Ge- 
rechtigkeit insofern gleich, als es ebenfalls durch den Hinblick auf die Glücks Verhältnisse anderer 
erregt wird und eine gerechte, dem sittlichen Werth der Besitzer angemessene Vertheilung der 
Glücksgüter wünscht, und nur darin ist es von der Gerechtigkeit einerseits, andrerseits von der 
aldfüs verschieden, dass bei ihm der Egoismus mehr wie bei diesen zurücktritt; denn die viutois 
sowohl wie der (p&6voe entstehen nicht dadurch, dass man sich selbst etwas wünscht, oder dass 
man aus dem Glück des Nächsten einen NachtheU für sich befürchtet*'^), sondern nur dadurch, 
dass mau dem Andern etwas missgönnt. Indes|jBn dürfte sich durch eine genauere Untersuchung 
dieser Afifecte, als sie hier möglich ist, unschwer darthun lassen, dass auch Aristoteles den eigent- 
lichen Entstehungsgrund derselben in der Selbstliebe und dem heimlichen Wunsche selbst ein 
ähnliches Glück zu gemessen gefunden habe^ Wie dem aber auch sein mag, ' jedenfalls setzt die 
Nemesis den Gerechtigkeitsbegriff voraus und kann daher erst nach diesem genauer behandelt 
werden. Hiervon mochte sich indessen der PhUosoph nach der eingehenden Untersuchung, die 
er der Gerechtigkeit selbst im fünften Buche widmet, um so eher entbunden glauben, als er sie 
anderswo (in der Rhetorik) aupführlicher zu besprechen beabsichtigte, worauf er denn auch gleich 
bei der vorläufigen Ankündigung den Leser ausdrücklich hinweist ^). 

Wenn wir nun zum Schluss die] ganze Reihe der ethischen Tugenden noch einmal über- 
blicken, so zeigen sich drei scharf gesonderte Gruppen, deren Aufeinanderfolge durch die aufstei- 
gende Zweckfolge und die nach vollkommener Eudaemonie strebende organische Entwickelung des 
Staatsganzen und seiner einzelnen Glieder bedingt ist Der Gedanke an diesen letzten Zweck 
und an das höchste menschliche Gut, die Idee der Eudaemonie, durchdringt und belebt das ganze 
Werk; sie ist' aber die vollendete zweckentsprechende Entfaltung aller von der Natur dem Men- 
schen verliehenen Seelenthätigkeiten in einem vollendeten, mit den Mitteln für diese Thätigkeiten 
ausgerüsteten Leben. Die rein ursprünglichen Seelenkräfte nun, wie sie dem Menschen, als einem 
lebenden Wesen und dem vollendetsten Geschöpf der organischen Natur eigenthümlich sind, be* 
handelt die Psychologie; sie überliefert ihn der Ethik in seiner rohen ungebildeten und ungesitteten 
Kraft, wie er aus der bildenden Hand der schöpferischen Natur hervorgegiangen , damit sich nun 
dies rohe Vermögen zweckgemäss entfalte und die blinde Begierde zur sittlichen Schönheit der 
Tugend veredelt werde. An das Gegebene, Natürliche also knüpft die Ethik an, und sucht die 
beiden ihr gleichzeitig und gleichberechtigt überlieferten Triebe der im^vfiüt und des ^v/io« pa- 
rallel mit einander allmählich zu versittlichen und sie mehr und mehr mit dem Gedanken des hö- 
heren Zweckes zu durchdringen. Denn wenn ihr auch von Anfang an als letztes Ziel und höchstes 
Ideal die Vollendung der Eudaemoie vor Augen steht, so ist diese doch erst in der phüosophiscbeifr 
Betrachtung, in dem freien theoretischen Leben möglich. Dieser letzte Zweck ist aber nicht plötz- 
lich, nicht für alle, und erst nach Erfüllung gewisser Vorbedingungen zu erreichen; denn die ganze 
menschliche Thätigkeit ist teleologisch verknüpft, so dass immer die nothwendige und einer andern 
wegen nützliche dieser vorangehen muss, und dass je weniger sie neben ihrem eigentlichen Zweck 
noch eine äussere Wirkung oder Erfolg erstreben, je mehr sie um ihrer selbst willen da sind, sie 
um so vollendeter, schöner, der Glückseligkeit näher erscheinen. Aber wenn auch das Niedere 
für das Höhere da ist, so kann doch dieses nicht ohne dasselbe sehn, und deshalb sind alle Tu- 



226) Dies erdebt sich mit Yölliger Evidenz aus dem betrefienden Abschnitt der Rhetorik ü c 9 
u. 10. 227) p. 1386 b. 20. 228) Eth. Nie. p. 1108 b. 6 dkkd nt^l /Uv rovnur nal aXlo^$ 
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gfndm^ d» aie idle die sltt^dbe VoUendiini: einer ThStigkelt enthalten, integrirende, no&wendlffe 
Bestandthefle der GlttekaeUfkeit; denn wie der MeiiBcb alle dieae lliätigkeiten ttberhaopt und alle 
Zwecke, die aie verfolgen, anm Leben notiiwendig hat, so braiu^ er in g^ioher Weise die Ver* 
aittliehnng aller aum glttckaeligen Leben. So sind die ethiaehen Togenden zwar dienende aber 
notbwendige Kittel fllr die theoretische Betrachtang und die geistige Vollkommenheit; aber wie 
sie dieser der inneren Zweckfdge nach vorangehen, so müssen aie uch auch untereinander nach 
demselben Gesetze ordnen und gliedern. Ein glttcksdiges, ja überhaupt ein menschliches Leben 
ist aber nidit ohne Staat denkbar, denn der Menaeh ist ein im Staate lebendes, für ihn bestimmtes 
Wesen, und deshalb muss die teleologisehe Folge der Thätigkeiten des Einaelnen durch die Zwe<^e 
dos Staates und die Verhältnisse des Lebens in der Gemeinschaft bedingt sein. Piese Thätigkei- 
ten aber fliessen ans den natürlichen Trieben der im^vfila und des ^vfU9, die, auf die Erhaltung 
des Lebens und eine miSglichste Entfaltung und Verwirklichung der natürlichen Seelenenergie ge- 
richtet, weil die Seele, aus der sie entspringen, etwas Organisches ist, immer das Nothwendigere 
und fUr die nächst höh^e Thätigkeit Nütaliohe ^ist erstreben; ist ^s erreicht, so gehen sie 
w^ter, bis alle liebenszwecke erfUUt scheinen; da aber ein praktisches Leben nur im Staat und 
einer von ihm bedingten Gemeinschaft mISglich ist, so finden sie auch durch den Begriff des Staates 
ihre Gränae, ein weiteres praktisches Ziel über die von der Staatsgemeinschaft gesetzten Zwecke 
«der l^ebenüsphären hinaus ist unmijglich; andrerseits finden sie aber auch durch die Rücksicht 
auf den Staat und auf das Ganze, dessen Glied der Einzelne ist, ihr sittliches Maass; denn das 
Glied ist fUr das Gänse da, und das rohe maasslose Begehren des Einzelnen muss sich der höhereo, 
ihn umfiksaenden und erhaltenden Allgemeinheit unterzuordnen wissen, und seine Gelüste nadi dem 
Zwecke dieses Ganzen regeln. 

Die Existenz , das nakte Leben zu vertheidigen und zu erhalten ist nun , wie für jedes 
Wesen das Nothwendigste, so auch der erste und niedrigste Zweck der menschlichen Triebe; 
seine Versittlichung durch die Bücksicht auf den Staat und den Zweck der Eudaemonie bildet 
mithin die erste l\igendgruppe. Die Mittel zur Befriedigung nothwendiger Lebensbedürfnisse, von 
deren Besitz zugleich die M(^chkeit abhängt, an dem uns Mensdien eigenthümlichen politischen 
Leben Tbeü au haben, und eine gewisse Stellung im Staate einzunehmen, sind daB nächste Zid 
des natürlichen Begehrens, und hiermit hängt unmittelbar das Streben nach einer Thätigkeit im 
bürgerli<^en Leben selbst tmd der damit verbundenen Auszeichnung, so wie der Bachedurst zu« 
samipen, der alle Kränkungen der bürgerliohen £^e durch Strafe und Vergeltung auszugleichen 
sucht Das politische Leben im Frieden und der Antbeil des Einzelnen am Staat , so wie seine 
gteUung in demselben bildet also die Sphäre der zweiten Tugendgruppe, deren Glieder, Freigebig- 
keit, Ehriiebe, Sanftmuth man daher die politischen Tugenden ^at iSoxiv nennen könnte. Hieran 
99usa femer die Gerechtigkeit gezählt werden, die die Ansprüche und Rechte der Staats^^d^ 
^ die gemeinsamen Güter abwägt und entscheidet, obgleich sie aus den oben angegebenen 
jGründen, vielleicht auch der AusfUhriichkeit der ihr gewidmeten Untersuchung wegen an das Ende 
deir ganzen Reihe gestellt ist. Aber nicht der Nutzen ist der letzte Zweck des Staates , sondern 
4iei Annehmlichkeit dea Lebens, das eS.^^v, umd dazu Ist Geselligkeit und ein freundschaMcher 
Veikebr der Freien notiiweadig; auch, aul dieses Gebiet erstreckt sich die egoistische Begierde, 
die in Ernst und Seherz eine Ueberlegenhdt beansprucht, und jede fremde Ueberhebung abzu* 
w^enfracht, und auch, hier muss sie in derl^ztepaTugendgrup^e auf äsß sittliche Maass zurück- 
geführt wenden. 

» Weitere praktische Zwecke^ auf die da^ natürliche Begehren des Einzelnen gerichtet sein 
hämUt kennt der aristoteliaobe Staat aber ni^, und hier findiet also auch die Reihe der ethischen 
TtlgemieiK üuren nothwBndigieki Abschhiss; denn die Freundschaft, in deren Gebiet auch die Ver- 
wandtschaftsliebe gehört, ist zwar auch eine Versittlichung des natürlichen Geselli^keitstriebes, 
und hat'alB 'soiche 'eine' an ^chönheft i^erreichte Darstellung in der Etiifk des .Stagiriten gefrmden, 
ahem sie "ist eine Ausdehnung der Selbstliebe auf andere und kann' deshalb nicht zu den Tugen- 
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den gehören, deren Aufgabe es gerade ist, durch Rücksicht auf andere die selbststtohtigen Triebe 
des nur an sich denkenden, natürlichen Einzelwesens zu bändigen. Vielmehr bildet sie als daa 
zusammenhaltende, festigende Band der Staatsgemeinschaft den natürlichen Uebergang zur Politik. 
Denn nachdem durch die ethische Tugend der vemunftlose Seelentheil seine OTganische Vollendung 
erreicht und so die Vervollkonminung auch der geistigen Kräfte angebahnt ist, werden auch diese 
ihrer eudaemonistischen Verwirklichung entgegengeführt; dann übergiebt die Ethik den nun auch 
mit den höchsten geistigen Vorzügen ausgerüsteten Einzelnen dem höheren Staatsganzen, nachdem 
sie das ihr überlieferte Naturwesen in der organischen Entfaltung aller seiner Thätigkeiten begleitet 
und dasselbe dem von der Eudaemonie vorgezeichneten IdealbUde möglichst nahe gebracht hat. 
Staat und Einzelner indessen, beides organische Ganze, entwickeln sich nach gleichen Gesetzen, 
beide hinstrebend nach dem letzten und höchsten Ziel der menschlichen . Glückseligkeit, und so 
entfaltet sich auch hier die Verwirklichung der Staatsidee in aufsteigender, teleologischer Stufen- 
folge; auch sie findet ihre Veredduiig und Vollendung durdi idie Tugend, welche, wie sie die 
blinden Triebe des Einzelnen lehrt sich dem höheren Ganzen einzufügen, nicht minder der Staats- 
gemeinschaft selbst das von der Eudaemonie bestimmte Ifaass vorschreibt, und dieselbe bis zu 
der Gränze der Vollendung hinanfÜhrt, die die irdische UnvoUkommenheit der reinen Schönheit des 
Gedankens entgegensetzt. 

So bUdet die Philosophie des grossen Denkers von Stagira, wie sie bestimmt ist, die har- 
monische Gliederung und Ordnung des von immanenter Teleologie regierten Weltsystems darzu- 
stellen, auch selbst ein nach eben diesen Gesetzen geordnetes, in methodischer Folge sich auf- 
bauendes Ganzes, imd die einzelnen Hauptbegriflfe deapelben, die Seele, die Tugend und der 
Staat, sind die durch den Zweckbegrifif regierten, bis ins Kleinste nach ihm entwickelten Glieder 
des ganzen in gedankenklarer Schönheit und Tiefe sich entfaltenden Organismus. 

F. Haecker. 
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L LekrpUi des Reil-Gymasims. 

Die Vertheilung des Unterrichts und die Abgränzung der einzelnen Pensa in den wis- 
senschaftlichen und sprachlichen Lehrobjecten war im abgelaufenen Schuljahre folgende: 

I. Sexta. 

Ordinarius: Dr. Pappenheim. 

Religion (wöchentlich 3 St). Biblische Geschichte des Alten Testaments, die zehn Gebote 
u. sechs Kirchenlieder. (Pred. Platz.) 

Rechnen Ow. 4 St). Die vier einfachen Rechnungsarten mit unbenannten, einfach und 
mehrfach benannten Zahlen nach Fölsing's Rechenbuch Th. I, Auch Uebungen im Kopf- 
rechnen. (Heidemann.) 

Geographie (w. 4 St.). Erste Vorbegriffe aus der mathemat Geographie und Uebersicht 
der Erdtheile, Meere und Inseln, wie auch (mit Ausnahme Europa*s) der Gebirge und 
Flüsse nach dem Leitfaden von Polsberw. (Oberlehrer Kersten.) 

Latein (w. 9 St.). Formenlehre nach Augustes Uebungsbuch, Deklinationen und Genus- 
regeln, Adjectiva, Pronomina, regelmässige Conjugationen; Memoriren von Vocabeln und 
Sätzen; wöch. 1 Extemporale. (Dr. Pappen heim.) 

Deutsch (w. 4 St.). Leseübungen aus Augustes Lesebuch; wöch. ein Dictat, mitunter ein 
Aufsatz; Abschreiben aus dem Lesebuch; Memoriren von Gedichten. Elemente der Satz- 
lehre und die Redetheile. (i. S. Dr. Bisch off, i. W. Dr. Pappen heim.) 

Schreiben (w. 3 St) (Schreiblehrer Strahlendorf f.) 

Zeichnen (w. 2 St.). Uebungen nach Vorlegeblättern. (Zeichenlehrer Genneric h.) 



2. aiiita. 

Ordinarius: Ober!. Dr. Hermes. 

Religion (wöchentlich 3 St). Biblische Geschichte des A. T. bis zum Untergange des 

Reiches Juda; das 2. und 3. Hauptstiick, Kirchenlieder und Repetition des Pensums von 

Sexta. (Prediger Platz.) 
Rechnen (w. 3 St.). Bruchrechnung nach Fölsing, (Dr. Hermes.) 
Geometrie (w. 2 St.). Die ersten Vorbegriffe und Erklärungen der Geometrie^ Uebungen 

im geometrischen Zeichnen. (Dr. Hermes.) 
Geschichte (w. 2 St). Uebersicht der alten Geschichte. (OberU Kersten.) 
Geographie (w. l St). Uebersicht von Europa nach dem Leitfaden von Polsberw. (Oberl. 

Kersten.) 
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Latein (w. 8 St). Erweiterung der Formenlehre, ausschliesslich der Verba anomala. lieber- 
setzen aus Bonnell's Lesebuch, und aus dem Deutschen ins Lateiniche mündlich und 
schriftlich nach August's Uebungsbuch. (Prof* Selckmann.) 

Französisch (w« 3 St.). Declination, Conjugation der Hilfszeitwörter und des regelmäs- 
sigen Zeitworts. Uebungen im Uebersetzen, Exercitien und Extemporalien. (Im S. Dr. 
Pappenheim, im W, JDr. Hermes.) 

Deutsch (w. 3 St). Elemente der Satzlehre, Aufsätze, grammatische, orthographische u. 
Declamationsübungen. (i. S. Dr. Ha eck er, i. W. Dr. Bischoff«) 

Schreiben (w. 2 St.). Nach Vorschriften des unterrichtenden Lehrers. (Schreiblehrer 
Strahlendorf f.) 

Zeichnen (w. 2 St.). Nach Vorlegeblättern. (Zeichenlehrer Gennerich.) 

Gesang (w. 2 St). Notenkenntniss, Ton- und Tactarten, Tonleiter und Accorde. (Prof. 
Selckmann.) 



3. Üiter-Qiarta. 

Ordinarius: Ordentl. Lehrer Dr. Jochmann. 

Religion ^wöchentlich 2 St). Im W. Biblische Geschichte des N. T, Im Sommer Biblische 
Geschichte des A. T. nach der Handreichung, Erlernung des Luth. Katechismus und aus- 
gewählter Kirchenlieder. (Pred. Weitling.^ 

Rechnen (w. 3 St). Wiederholung der Brucnrechnung, Regel de tri u. Zinsrechnung. 
(Dr. Jochmann.) 

Geometrie (w. 3 St.). Die Congruenz der Dreiecke nebst den verwandten Sätzen, nach 
August's Lehrbuch der Mathematik I. Curs. Abschn. I-— IV. Uebungsaufgaben zu diesen 
Abschnitten, (i. S. Oberl. Dr. Hermes, i. W. Dr. Jochmann.) 

Geschichte (w. 2 St). Deutsche und Brandenburgische Geschichte, (i. S. Oberl. Ker- 
sten, i. VV^. Dr. Haecker.) 

Naturkunde Cw« 3St). Im S. Anfangsgründe der Botanik. Terminologie, das Linne - 
sehe und die Hauptabtheilungen des natürlichen Systems. Uebungen im Beschreiben 
lebender Pflanzen, verbunden mit botanischen Excursionen; im W^. Zoologie. Naturge- 
schichte der Wirbelthiere, besonders der Säugethiere. (Dr. Joch mann.) 

Geographie (i. S. w. 1 St., i. W^. w. 2 St). Geographie von Deutschland, nach Pols- 
berw's Leitfaden, (i. S. Oberl. Kersten, i. W^. Dr. Haecker.) 

Latein (w. 8 St.). Genaue Wiederholung der gesammten Formenlehre und Einübung eini- 
ger wichtigen Gesetze der Syntax nach August's Vorübungen; Exercitien und Extempo- 
ralien; Leetüre aus Bonnell's Lesebuch. (Dr. Ribbeck.) 

Französisch (w. 3 St.). Leetüre aus FränkePs Cours de lecons I. Unregelmässige Verba 
Exercitien und Extemporalien. (Dr. Hei de mann.) 

Deutsch (w. 3 St.). Satz- und Interpunctionslehre , angeknüpft an die Leetüre von Au- 

gust's Lesebuch, Aufsätze und Extemporalien, Lese- und Declamationsübungen. (Dr. 
[eidemann.) 
Schreiben (w. 1 St). Nach Vorschriften des unterrichtenden Lehrers. (Schreiblehrer 

Strahlendorff.) 
Zeichnen (w. 2 St). Uebungen nach Vorlegeblättern. (Zeichenlehrer Genner ich.) 
Gesang (w. 2 St.). Dritte Gesangklasse (Sopran und Alt). Uebungen im zwei- und mehr- 
stimmigen Gesänge. An diesem Unterricht nehmen auch Ober-Quartaner und Unter- 
Tertianer Theil. (Prof. Selckmann.) 
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i. Ober-^MrU. 

Ordioarius: Ord. Lebrer Bertram. 

Religion (wöchenllich 2 St.). Das Ev. Matth. ^gelesen, erklärt uod wiederholt. Wieder- 
holung der 5 Hauptstücke nebst Auswendiglernen von Kirchenliedern. (Pred. Weit« 
I i n g.) 

Rechnen ( w. 3 St. ). Die Zinsrechnung, Gesellschafts- und Mischungs^echoung nach Fol- 
sing*s Lehrbuch. (Ord. Lehrer Bertram.) 

Geometrie (w. 3 St.). Wiederholung des Pensums von Unterquarta« Lehre von deo 
Dreiecken, Parallelen und Parallelogrammen nach Augustes Lehrbuch Abschn. 3 bis 6. 
(Ord. Lehrer Bertram.) 

Geographie (w. 1 St). Die ausser - europäischen Erdtheile. (i. S. Dr. Heidemann, 
i. W. Prof. Dr. Polsberw). 

Geschichte (w. 3 St). Die neuere Geschichte bis 181S. (i. S. Dr. Heide mann, i. W. 
Prof. Dr. Polsberw.) 

Naturkunde (w. 3 St). Im Sommflr Rotanik (dasselbe Pensum wie Unterquarta). (Dr. 
Jochmann.) Im Winter Zoologie, Naturgeschichte der Vögel und kaltblütigen Ruck- 
gratthiere. (Dr. Bisch off.) 

Latein (w. 8 St.). Corn. Nep. vitae 1 — 13. Miltiadcs bis Timotheus. Etnnbnng der Casus- 
lehre nach der Grammatik von Moiszisstzig nebst Exercitien (nach Angust's Anlei- 
tung), Phaedrus u. wöchentliche Eitemporalien. (Oberl. Dr; Kuhlmey.) 

Französisch (w. 3 St). Wiederholung der Formenlehre nach KnebePs Grammatik und 
Einübung einiger wichtigen Gesetze der Syntax, Auswendiglernen Lafontaine'scher Fa- 
beln, Exercitien und Extemporalien. Leetüre: In beiden Semestern Auswahl aus Frän- 
kel's Cours de le^ons. Grammatische Uebungen mündlich und schriftlich nach Knebel, 
Extemporalien. (Dr. C r o u z e) . 

D eutsch (w. 3 St.). Grammatik, Aufsätze, Declamationen. (I« S. ord. Lehrer Dr. Ha eck er, 
im W. B ertram.) 

Schreiben (w. 1 St). Nach Vorschrilten des mterrichtenden Lehrers. (Schreiblehrer 
Strahlendorff.) 

Zeichnen (w. 3 St). Uebungen nach Vorlegeblättern. (Zeichenlehrer Genner ich.) 

Gesang. S. bei Unter- Quarta. 



5. Vitor-Tertia« 

Ordinarius: Oberl. K ersten. 

Religion (wöchentlich 2 St). Christliche Glaubens- und Sittenlehre. Das Kirchenlied. 
Auswendiglernen von Kirchenliedern. Wiederholung des Katechismus. (Pred. Weit- 
ling.) 

Rechnen (w. 2 St.). Die schwierigeren Fälle aus allen Rechnungsarten. Zinsrechnung voll- 
ständig. (Ord. Lehr. B e r t r a m.) — An diesem Unterricht nehmen nur solche Schüler 
Theil, die nicht Griechisch und noch nicht Englisch lernen. 

Mathematik (w. 4 St). Abschnitte VI— VIIL von August's Lehrbuch L Curs. (Parallelo- 
gramm, Trapez, Vieleck, Linien und Winkel im und am Kreise.) Lehre über das De- 
cimalsystem und Anfange der Algebra mit Uebungsaufgaben. (Im S. d. Director, m W. 
O. L. Bertram.) 

Geschichte A. (mit der ganzen Klasse w. 3 St.) im Sommer Römische Geschichte; im 
Winter Geschichte der orientalischen Völker u. der Griechen. (Prof. Dr. Kuhn.) 
B. (mit denjenigen Schülern, welche nicht Griechisch lernen, 2 St) Vaterländische Ge- 
schichte. (Oberlehrer K ersten.) 

Geographie (w. l St.). Alte Geographie. Im S. das römische Reich, i. W. Griechenland 
U.Asien. (Prof. Dr. Kuhn.) 

Naturlehre (w. 3 St.). Im S. Anfangsgründe der Chemie; im W. Anfangsgründe der 
Physik. (Dr. Bisch off.) 
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Latein (w. 8 St.). Grammatik nach Motszisstzig. Lehre von den Temporibus u. Modis. 
Exercilien aus Augustes Anleitung, Extemporalien, 3 St. Caes. bell gall. IIb. IV. bis VL 
3 St. (Oberl. Kersten.) Ovid Metam. ausgewählte Stücke, 2 St. Memoriren von 
300 Versen, (i. .S. Dr. Ribbeck, i. W. Dr. Pappen he im.) 

Griechisch (w. 5 St.). Die Anfänge der regelmässigen Formenlehre eingeübt an auser- 
wählten Lesestücken aus Jacobs Lesebuch, schriftliche Uebungen. (Dr. Ha eck er.) 
— Die Schüler der Anstalt, welche am Unterricht im Griechischen Theil nehmen, werden 
unabhängig von der übrigen ClassenSlntheiiung in 6 Abtheitungen unterrichtet. Unter- 
Tertianer können zuerst in die sechste griechische Classe eintreten. 

Französisch (w. 3 St.). Grammatik nach Knebel. Exercitien und Extemporalien nach Höch- 
sten. Leclüre ausgewählter Stücke aus Frankel's Cours de le^ons IL (Dr. Crouze.) 

Deutsch (w. 3 St.). Aufsätze, freie Vorträge und Deklamationen. (Oberlehrer Kersten.) 

Englisch (w. 2 St.). Siehe Ober -Tertia. 

Schreiben (w. 2 St.). Stenographie, Schön- und Schnellschreiben, Jaktschreiben. (Schreib.- 
lehrer Strahlendorf f.) 

Freies Hand zeichnen (w. 2 St.). Nacli Vorlegeblättern, Gipsornamenten und Büsten. 
(Zeichenlehrer Gen ne rieh.) 

Planzei ebnen (w. 2 St.). Im S. Die Theorie des Bergzeichnens. Im W. Die Signa- 
turen. (Zeichenlehrer Gennerich. ) -^ Für den Zeichen- und Schreib - Unterricht 
entscheiden sich die Schüler dieser Classe, die am Gesang -Unterricht nicht Theil neh- 
men können, nach eigener Wahl 

Gesang (w. 2 St.). Die Schüler dieser Classe werden entweder in der dritten Gesang- 
classe unterrichtet (s. bei Unter -Quarta), oder sie nehmen an dem Unterricht in der 
zweit^ und ersten Gesangclasse Antheil (s. bei Ober -Tertia). 



6. Ober- Tertia. 

Ordinarius: Oberlehrer Dr. Kuhlmey. 

Religion (wöchentlich 2 St.). !m S. Leben und Wirken der Apostel nach der Apostel- 
geschichte; im W. Reformationsgeschichte. Wiederholung des Katechismus. Kirchen- 
lieder. (Dr. Kuhlmey.) 

Mathematik (w. 4 St.). Im S. Geometrie; die Aehnlichkeit der geradlinigen Figuren; Kreis- 
rechnung nach August's Lehrbuch IX. bis XIV. (Lehrer Bertram.) Im W. Algebra, 
Proportionen, Potenzen und Wurzeln nach Fischer's Arithmetik, Quadrat- und Cubik- 
zahlen und Wurzelausziehung, Aehnlichkeit der Dreiecke. (Der Director.) 

Geschichte (w. 2 St.). Das Mittelalter. (Dr. Heidemann.) 

Geographie (w. 2 St.). Physische und politische Geographie von Europa. (Dr. Heide- 
m ann.) 

Naturkunde (w. 3 St.). Im S. Botanik, allgemeine Organologie der Gewächse nebst Uebun- 

fen im Beschreiben lebender Pflanzen. Im W. Zoologie, vergleichende Uebersicht der 
Jassen des Thierreichs nach ihrer Organisation, mit Benutzung der Sammlungen der 
Anstalt. (Dr. Joch mann.) 

Latein (w. 8 St.). August's Libamenta Curs. I. u. II. Syntax der Casus, nach der Gram- 
matik von Moiszisstzig, eingeübt an Augustes praktischer Anleitung etc., Exercitien und 
Extemporalien. Auserlesene Abschnitte aus Ovids Metam. Lib. V. VII. I. IL III. Me- 
moriren. (Dr. Haeckcr.) 

Griechisch (w. 5 St.) Wiederholung des Pensums der sechsten griechischen Classe. 
Verba muta, contracta und liquida. Leetüre aus Jacobs Lesebuch ; Memoriren gelesener 
Sätze. Wöchentliche Extemporalien. (Dr. Pappenheim). 

Französisch (w. 3 St.). Leetüre aus Herrmann und Büchner's Handbuch, Syntax nach 
KnebePs Grammatik. Exercitien nnd Extemporalien. (Oberl. Dr. Kuhlmey.) 

Deutsch (w. 3 St.). Aufsätze (alle vier Vvochen), freie Vorträge und Declamationen, 
Uebungen im Disponiren. Lesung und Erklärung ausgewählter Gedichte und Schiller- 
scher Dramen. (Oberl. Dr. Kuhlmey.) 

5 
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Englisch (w. 3 St.). Elemente der Grammatik nach Fölsing, Tbeil I; daneben Lectore 
des Vicar of Wakefield. Exercitien und Extemporalien. (Ordl. Lehrer Dr. RibbecL) 

Schreiben und Zeichnen s. bei Unter-Tertia. 

Gesang (w. 2 St.) II. (lesangklasse: Unterricht in den theoretischen Vorkenntnissen für 
Schüler der oberen Klassen. Uebungen in zwei- und dreistimmigen Gesän^^en för Män- 
nerstimmen. — Erste Singklasse : Uebungen vierstimmiger Gesänge in gemischtem Chor. 
(Dr. Waldästcl.) 



7. Viter-SecudUu 

Ordinarius: Dr. Ribbeck. 

Religion, combinirt mit Ober-Sccunda (wöchentlich 2 St.). Bibelkunde des Alten Te- 
stamentes. Wiederbig. neutestamentlicher Abschnitte u. d. Reformationsgesch. Kirchen- 
lieder. (Oberl. Dr. Kuhlmey.) 

Mathematik (w. 4 St.). Algebra (2 St. ): Buchstabenrechnung, Potenzrechnung, Lo- 
garithmen, Gleichungen. Geometrie (2 St.): Aehnlichkeit der Figuren, Kreisberech- 
nung, geometrische Aufgaben. (Ord. Lehr. Bertram.) 

Physik (w. 2 St.). Im S. die Lehre von den flussigen und luftförmigen Korpern. Im W. 
die Lehre von den festen Körpern, Statik und Dynamik. (Dr. Joch mann.) 

Mineralogie (w. 2 St.). Anfangsgründe der Krystaflographie und Beschreibung der wich- 
tigsten Mineralien mit Benutzung der Sammlungen des Gymnasiums. (Dr. Bise ho ff.) 

Geschichte (w. 2 St.). Neuere Geschichte (1492—1795). (Oberlehrer Ketsten.) 

Geographie (w. 1 St.). Amerika, Australien, Asien, Afrika nebst Rcpetition früherer 
Pensen. (Oberlehrer K ersten.) 

Latein (w. 8 St.). Grammatik, die Consecutio temporum, Modus u. Tempuslehre, Exercitien 
und Extemporalien; Livius'Lib. IV. u. V., Cic. in Cat. pro Mil. (6 St) (Dr. Ribbeck.) 
Vir^. Acn. Lib. IV. V. VL (2St.) (Der Director.) 

Griechisch (w. 5 St.). Grammatik nach ßuttmann, die Conjugation in /ui und die unre- 
gelm'assigen Verba. Exercitien und Extemporalien. Gelesen wurde Xenoph. Anab. VL 
VII. (Dr. Ribbeck.) 

Französisch (w. 3 St.). Lcctüre: Auswahl aus Hermann u. Büchner's Lesebuch. Wieder- 
holung der Grammatik. Extemporalia u. Exercitia. (Dr. Brugsch, von Neuj. ab Dr. 
Kuhlmey.) 

Deutsch (w. 3 St.). Im S. die Nibelungen nach Simrock, im W. Hermann und Dorotl&ea 
gelesen. Aufsätze, freie Vorträge. (Dr. Haecker.) 

Englisch s. Ober -Secanda. 



8. Ober-SecimiUt 

Ordinarius: Prof. Dr. Kuhn. 

Religion (combinirt mit Unter-Secunda). 

Mathematik (w. 4 St.). Im Sommer: Logarithmen and Trigonometrie (3 St.); geome- 
trische Aufgaben (I St.). Im Winter: Kreisberechnung, Trigonometrie (3 St.); Glei- 
chungen des zweiten Grades mit mehreren Unbekannten (1 St.). (Oberlehrer Dr. Her- 
mes.) 

Physik (w. 2 St.). Im S. Eleklricitätslehre. Im W. Akustik un* Wärmelehre. (Dr. 
Jochmann.) 

Chemie (w. 2 St.). Die Metalloide and ihre Verbindungen. Wöchentlich 2 St. Ariieiten 
für die Geübteren im Laboratorium. (Dr. Bisch off!) 

Technologie (w. 2 St.). Die nicht Griechisch Lernenden aus den Klassen Ober-Tertia 
bis Ober-Secunda sind in 2 wöchentlichen Stunden zu einer technologischen Abtbeiiung 
combinirt, welcher im S. die Gährungschemie, im W. die Metallurgie vorgetragen 
wurden. (Dr. Bischoff.) 
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Geographie (w. l St.). Im S. V ergleicbende Uebersicbl von West-Asien, Nord-Afrka, 
and Süd-Europa, dem Schauplätze der alten Geschichte. Im W. Deutschland, insbeson- 
dere der preussische Staat. (Prof. Dr. Polsberw.) 

Geschichte (w. 2 St.). Im S. Geschichte der Römer. Im W. Geschichte der orienta- 
lischen Völker und der Griechen. (Prof. Dr. Polsberw.) 

Englisch (w. 2 St.). Grammatik nach Fölsing Tbl. II. Kxercitien und Extemporalien. 
Gelesen wurden verschiedene Stücke aus Herrig^s Handbuch. (Prof. Dr. Kuhn.) 

Latein (w. 8 St.). Livius lib. XXIII. u. XXIV. Cicero Orat. in Catil. I. et IL, de im- 
perio Pompeii. Exercitien und Extemporalien. Mehrere Abschnitte aus der Lehre von 
den Modis und Temporibus, sowie der S^ntaxis ornata (6 St. Prof. Kuhn). Virgil Aen. 
Lib. X., V., VI., VII., VIII., IX. (2 St. derDirector). 

Griechisch (w. 5 St.). Hom. Od. Lib. VIV. bis XIX. inci , Xenoph. Cyrop. lib. VIIL 
von cap. 3 bis zu Ende und Lib. I. c. 1 bis 5 incl. Wiederholung der Verba anomala 
mit besonderer Rücksicht auf den Homer-Dialekt; mehrere Abschnitte der Syntax, Exer- 
citien u. Extemporalien, (Prof. Dr. Kuhn.) 

Franzosisch (w. 3 St.). Gelesen wurden ausgewählte Abschnitte aus Fränkel's Tableaux 
historiques, Ponsard Thonneur et l'argent ganz und Hernani von Scribe. Exercitien u. 
Extemporalien. (Dr. Brugsch, seit Neujahr der Director.) 

Deutsch (w. 3 St.). Literaturgeschichte von der ältesten Zeit bis auf Luther, Aufsätze, 
freie Vorträge. (Prof. Dr. Kuhn.) 

Hebräisch III. (w. 2 St.). Grammatik nach Gesenius. Leetüre aus Gesenius' Lesebuch, 
mündliche Uebungen und Exercitien nach Brückner's Handbuch. (Oberl. Dr. Kuhlmey.) 

Singen und Zeichnen. S. Ober-Tertia. 



9. Unter-Prima. 

Ordinarius: Professor Dr. Polsberw. 

Relifi;ion (wöchentlich 2 St). Die wichtigsten Unterscheidungslehren der christlichen Kir- 
chen, Wiederholungen aus früheren Pensen, Kirchenlieder. Gelesen wurde der Rö- 
roerbrief und das Evangelium Jobannis. (Oberl. Dr. Kuhlmev«) 

Mathematik (w. 4 St.) Stereometrie, Reihen. Binomialsatz und Gleichungen, mathematische 
Uebungen. (Oberl. Dr. Hermes.) 

Physik (w. 2 St.). Im S. Wärmelehre, im W. Wiederholung und Schluss der Electrici- 
tätslehre. Uebungsaufgaben aus früheren Pensis (Dr. Jochmann). 

Chemie (w. 2 St.). Combinirt mit Ober-Prima. 

Geschichte (w. 3 St.). Im W. combinirt mit Ober-Prima. Gesch. des Mittelalters. Wie- 
derholung der alten Geschichte. (Prof. Dr. Polsberw.) 

Latein (w. 8 St.). Cic. Laelius, Tacit. Agricola, Cic. Verr. IV. und Tuscul. I. Aufsätze, 
Exercitien, u. Extemporalien. (Prof. Dr. Polsberw.) Horatius ausgewählte Oden aus 
Lib. I. u. IL, auch Carmen seculare und einige Satiren. Mehrere Oden wurden ge- 
lernt. (2 St. der Director.) 

Griechisch (w. 5 St.). Demosth. in Philipp. I. IL de pace. Plat. Criton, Laches. Hom. 
II. XXI— XXIV. XIII— XV. Extemporalia und Exercitia. (Prof. Selckmann.) 

Französisch (w. 3 St.). Gelesen wurde i. S. Mignet histoire de la r^volution fran^aise, 
i. W. le vcrre d'eau p. Scribe und l'honneur et Fargent p. Ponsard. Extemporalia 
und Exercitia (Dr. Brugsch). 

Deutsch (w. 3 St.). Combinirt mit Ober-Prima. Geschichte der Literatur des 19. Jahrhun- 
derts und von Wulfila bis Luther. Aufsätze und freie Vorträge. Gelegentlich wurden 
die Hauptlehren von Begriff, Urtheil und Schluss durchgenommen. (Prof. Dr. Pols- 
b erw.) 

Engl i sc h (w. 2 St.). Grammatik nach Fölsing Th. II. Exercitien u. Extemporalien. Uebun- 
gen im Sprechen. Gelesen wurde Byron's Manfred und Select Poems, Shakespeare Ju- 
lius Cäsar. Macaulay Hist. of England Chap. VIIL (Prof Dr. Kuhn.) 
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Hebräisch II (w. 2 St.). Iin W. Grammatik nach Gesenius. Lectüre aus Gesenias' Le- 
sebuch, mündliche Uebungen and Exercitien nach Brackner's Handbuch. (Oberl. Dr. 
Kuhlmey.) 



!•• Ober-Prna« 

Ordinarius: Professor Selckmaon. 

Religion (mit Unter- Prima combinirt.) 

Mathematik (w. 4 St.) Stereometrie, unbestimmte Gleichungen, sphärische Trigonometrie, 
mathematische Uebungen. (Oberl. Dr. Hermes.) 

Physik (w. 2 St.). Im S. Wiederholung der Mechanik, im W. Optik. Uebungen aus allen 
Gebieten der Physik. (Dr. Joch mann.) 

Chemie (w. 2 St.). Im S. die Schwermetalle, im W. Repetition des ganzen chemischen 
Pensums. Uebungen im Laboratorium. (Dr. Bisch off.) 

Technologie. S. Ober-Secunda. 

Geschichte (w. 3 St.). Mittlere Geschichte. Wiederholungen. (Im W. mit Unter-Prima 
combinirt.) (Prof. Dr. Polsberw.) 

Latein (8 St. w.) Cic. Divinatio in Q. Caecilium, in Verrem Actio II. lib. I. u. IV. Phi- 
lippica I. IL, Tac. Annal. I. Aufsätze, Exercitien u. Extemporalien, 6 St. (Prof. Sclck- 
mann.) Horaz ausgewählte Oden des ersten und zweiten ouches, einige Briefe und Sa- 
tiren, auch Plautus Captivi ganz. 12 Oden wurden dem Gedächtniss eingeprägt. (Di- 
rector Dr. August.) 

Griechisch (w. 5 St.). Thucydides Lib. L 82.— IL, Platon. Menex., Hom. I— X., Eurip. 
Med. Exercitien (aus Corn. Nepos) und Extemporalien. (Prof. Dr. Polsberw.) 

Französisch (w. 3 St.). Im. S. Mignet cap. X. XL Le Misanthrope von Moli^re. Exer- 
citien und Extemporalien. (Im. ,W. combinirt mit Unter-Prima.) (Dr. Brugscb.) 

Deutsch (w. 3 St.) Mit Unter-Prima combinirt. 

Englisch. S. Unter-Prima. 

Hebräisch L (w 2 St.). Im S. Gelesen wurden Gen. XXXIX— L., Psalm XXI— XXXVIII. 
Wiederholung der Grammatik nach Gesenius, mündliche Uebungen und Exercitien nach 
Rrückner's Handbuch. (Oberl. Dr. Kuhlmey.) 
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U. SmgtAkrto Sehtlkiehtr. 

Ffir Sexta: 1) Aagast deut^clies Lenebuch, 2) Frfinkel fVantftsische Formenlebre, 3) 
Frfinkel französisches Lesebuch« 4) August Inteinittchee Uebang«buch, 5) Pobberw Leitfaden 
der Geogiaphie, 6) Weitling Handreichung für den Keli^ious-Unterricbt, 7) Tagebach. 

Ffir Quinta: Ausser den genannten noch 8) Bonnell lateinische Uebnngsstficke, 9) 
August lateinische Vorübungen. 

Für Unter-Quarta: Ausser den unter No. 1. 8. 9. genannten noch 10) Angnst Lebr- 
buch der Mathematik i. Cursus, 11 j Moiszisstzig lateinische Cramnoatiki 12) Knebel franzd- 
sische Grammatik, 13) Fränkel Cours de le^ons 1. Cursus. 

Für Ober.Quarta: Ausser No. 5. 10. 11. 12. 13. noch 14) Cornelias Nepos, 15) Ao- 
gust Anleitung zum Uebersetzen ins Lateinische, 16) PQtz deutsches Lesebuch für mittlere 
t. lassen. * 

Für Unter-Tertia: Ausser No. 5. 10. 11. 12. 15, 16. noch 17) Ovidius, 18) Fränkel 
Cours de le^ons 2 Cuisus, 19) Bnttmnnn's griechische Grammatik. 20; Jacob^a grieehisclie# 
Lesebuch, 21) Fölsing englische Grammatik 1. Cursus. 

Für Ober-Tertia: Ausser No. 5. 10. 12. 15. 16 17 19. 20. 21. noch 22) August Li- 
lameuta, 23) Zumpt lateinische Grammatik, 24) Herrmann und BOchner französisches Lese- 
buch 25^ Fölsing englische Grammatik 2. Cursoe, 26) Goldsmith Vicar of Wakefield. 

Ffir Unter-Secunda: Ausser No. 5. 12.19.21.23.24.25. noch 27) Virgilios, 28) 
Livius, 29) Ciceronis orat. select.. 30) Herrig Handbuch der englischen Literatur, 31) Xeno- 
phoB Anabasis. 

Für Ober-Secunda: Ausser No. 5. 12. 19, 31. 23. 27, 28. 29, 30. noch 32) Jacob'« 
Attica, 33' Homer^s Odyssee, 34 FrSnkel Tableaux historiques, 35) August Mathematik 2. 
Cursus, 36) August Logarithmentafeln. 

Für Prima: Ausser 12. 19. 23. 29. 30. 36. noch 37) Augnst Mathematik 3. Cursus, 38) 
Horatius, 39 Ttteitns, 40) Homer^s llias, 41 ) Thucydides, 42) Demosthene«. 

Für den hebräischen Unterricht: 43) Ge^eoius Schulgrammatik, 44) Gesenius Leseboch, 
45 Brückner praktisches Hiilfsbucb, 46) Biblia hebraica. 

För den Unterricht in der Naturkunde, Physik, Chemie Tedinologie. Literaturgeschichte 
werden den Schülern zweckmässige LehrbQcher empfohlen. In den neueren Sprachen wer- 
den zeitweise bekanntere historische Schriften oder dramatische Abschnitte gelesen. 



lil. IrbeitoB der Scbftler in der ersten Classet 

1) Themata zu den deutschen Aiifefitzen in Ober- und Unter-Priia» 

A. hk Sommer-Semester. 

1) a. Wcsbulb konnte Griechenland seine Freiheit gegen die persische üeberoMcbt 
behaupten, nicht aber gegen Philipp von Macedonien? b. In welchem Verhältnisse ist da« 
Menschliche zum Göttlichen aufgefasM und dargestellt in den drei Gedichten Gothe's „Pro- 
metheus^ — .,dl€ Gren«cn der Menacliheit^ **^ .^^as Göttliche^^? 

2) a. ,.Imraer strebe zum Ganzen, und kannst du selber kein Ganeei werden, als die- 
nendes Glied schliess' an erin Ganaes dich an^^ Schiller, b. Aristides und Then»siokleSt 
Oldenhameveld und Moritz v. O r ani en. Eine historische Parallele. 

3) Les^ng's „Laocoon^^ Ideengang und Reault»itie. (Ferienarbeit). 

4) a. Was lehrt deq Manschen ein Röckhliek auf »ein vergangenes Lehen? b. W<di 
verdankt Athen seinen Ruhm bei der Nachwelt? 

5) Für und wider das Auswandern (Ciassenairbeit). 

6) Die Aufgabe der Abiturienten zu Michaelif (s. tinten). 

B. Im Winter-Semester. 

1) a. Woraus lassen sich die beispiellos schnellen Eroberungen der Araber unter den 
ersten Chalifen erklären? b. „Die Kunstler^^: Ideengang und Stellung zu den übrigen kal- 
turhistorischen Gedichten Schiller's. 
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2) a. Benehmen AcbilPs gegen Heftor, nach Homef. b. Td ira^vta svtt^ivai, ro «V- 
vfjTov fitf Hipfip, Erasmod Rott. c. „Hornet's Gesang und Werbung" nach der Gudran, in 
Trochäen. 

3) a. Welche Umstände haben auf den Gang der deutschen Reformation fördernd, 
Virelche hemmend gewirkt? b. Ob die Ho£Pnung für den Menschen nicht auch eine Quelle 
von Uebeln werden könne? 

4) a. Spricht mich das Wesen des griechischen oder das des römischen Volkes mehr 
an? b. Mein Wahlspruch, c Das Alter hat seine Beschwerden, aber auch seine Freuden* 

5) a. Warum wird grossen Männern so oft erst nach ihrem Tode die gebührende Ach- 
tung zu Theil? b. Noth entwickelt Kraft. 

6) Die Abiturienten- Aufgabe zu Ostern (s. unten). Die Schuler hatten die Wahl 
«wischen a, b und c. 

2) Themata zu den lateinischen Aufsätzen. 
A. Ober-Prima. 

Im Sommer: 1) Ante Salamina ipsam Neptunus obruet quam Sälaminii tropaei me- 
moriam. 2) Quaeritur, cur a M. Cicerone potissimum petiverint Siculi, ut C. Verris nomen 
de pecuniis repetundis deferret. 3) AUiensis et Chaeroneensis dies atri. 4) De rerum 
Atheniensium statu, qualis paullo ante erat quam exarsit bellum Peloponnesiacum. 

Im Winter: 5i Quibus causis potissimum factum sit, ut post pugnam Actiacam om- 
nis potestas ad unum conferretur. 6) T. Manlius unde Gallos depulerit, ipse praecipitatus 
est. 7) Fas est, privata odia publicis utilitatibus remittere. 8) De Theseo Atheniensium 
rege. 9) De sublata dictatura. 

B. Unter-PriB«. 

Im Sommer: 1. Landes agriculturae. 2. De Cn. Marcio Coriolano. 3. De Cononis 
patriae amore animique niagnitudine. 4. Qnod apud Caesarem (Bell. Alex. c. 25) scriptum 
est, „fortunam eos, quos beneficiis ornavit, ad duriorem casum reservare" exemplis ex historia 
petitis probetur. 

Im Winter: 1. „Quidquid erit, fortuna omnis superanda ferendo est" Virgil. (Chrie). 
2. „Effugit mortem quisquis contempserit, timidissimum quemque consequitur." Cartius. 
(Chrie), 3. a. Hannibal contra obtrectatores defenditur. b. Nihil sine magno Vita labore 
dedit mortalibus. Horat. (Chrie). 4. Concordia parvae res crescunt, discordia maximae 
dilabuntur. 5. Quibus rebus factum sit quaeritur, ut Cn. Pompejus Magnus a C. Julio Cae- 
sare vinceretur. 

3) Arbeiten im chemischen Laboratorium. 

Im Laboratorium arbeiteten Mittwochs und Sonnabends Nachmittags Primaner und 
Ober-Secundaner unter Aufsicht des Lehrers. £ wurden, unter Benutzung von .,ßischoff, 
practische Arbeiten im chemischen Laborator um^^ zunächst die wichtigsten Metalloide nach 
verschiedrnen Methoden und ihre Verbindungen anter sieb, die Mctalloxyde, Schwefel- und 
Chlormetalle, zahlreiche Salze und Doppelsalze, mehrern Reihen von Metall-Legirungen zur 
näheren Bestimmung der denselben zukommenden Eigenschaften und galvanoplastische Nie- 
derschläge verschiedener Art dargestellt. Von organischen Präparaten: verschiedene orga- 
nische Säureu und Alkaloide owie deren Salze, Cyanverbindungen, die Farbstoffe des In- 
digo, die Destillationsproducte des Holzes, Steinkohlentheers, und namentlich des amerika- 
nischen Petroleums. Mehrere SchiJler wurden mit theils qualitativen, theils quantitativen 
Untersuchungen beschäftigt und bei den qualitativen Arbeiten namentlich auch auf die An- 
wendung des Löthrohres Rucksicht genommen. 

4) Themata für die Abiturienten. 

Zu Michaelis 1862. 

Latein: Majorum gloria maximum virtutis incitamentnm. 

Deutsch: Welche Vort heile entgehen demjenigen, der der menschlichen Gesellschaft 
entbehrt. 
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Mathematik: Das Quadrat einer dreisiffirigen Zahl ist om 559845 grösser als das 
Quadrat derjenigen Zahl, welche dieselben Ziffern, aber in umgekehrter Reihenfolge ent- 
hält, und die Differenz der beiden fiasseren Ziffern ist 5: welches ist die Zahl? 

2) Eine geometrische Proportion zu finden, in welcher das Produkt aller t^lieder = a, 
die Summe aller Glieder = b ist und die Summen der Quadrate der äusseren und innneren 
Glieder sich um c unterscheiden. — 

3) Der Ring zwischen dem ein- und umgeschriebenen 27 Ecks ist 1 Q': wie gross ist 
Umfang und Flächeninhalt des 27 Ecks? — 

4) Wie verhalten sich hei gleicher Oberfläche die Volumina eines W&rfeb und regu- 
lären OctaSders? — 

Physik: Mit welcher Anfangsgeschwindigkeit muss eine Kugel abgeschossen werden, 
um bei einem gegebenen Elevationswinkel " ein Ziel zu treffen, dessen horizontale Entfer- 
nung a Fuss beträgt und welches um b Fuss tiefer liegt, als der Ausgangspunkt? Wie 
lange Zeit braucht die Kugel, um ihre Bahn zu durchlaufen und welches ist der höchste 
Punkt in der Flugbahn (a = 5200', b = 150', « = 5«)? 

Chemie: DarsteUnng und Eigenschaften der wichtigsten unorganischen Sunrcn. 

Zu Ostern 1863. 

Latein: Qui potuit ficri ut Alexander rex parvae Macedoniae magni Persarnm regni 
Persarum regni dominum vinceret? 

Deutsch: Darf die Ungleichheit des Standes und Besitzthums unter den Menschen ab 
ein Unglück angesehen werden? 

Mathematik: 1 Von einem Wald, dessen jährlicher Zuwachs PVo beträgt, ist der 
gegenwärtige Bestand K Klafter: wieviel Klafter können am Ende jedt-s Jahres geföUt ^^er- 
den, wenn nach n Jahren der Bestand R Klafler betragen soll? P==lVi, K = 25600, n 
= 25, R = 12500. 

2) Eine dreigliedrige geometrische Reihe zu finden, in welcher das mittelste Glied die 
Summe der beiden äusseren um a übertrifft und die Summe der Quadrate aller Glieder 
= b ist: a= 1, b = 13. 

3) Die Entfernung der für einander unzugänglichen Punkte A und B auf dem Felde 
zu berechnen, wenn man im Alignement von AB den Punkt C und seitwärts den Punkt D 
kennt, wenn CD = 4607' und die Winkel BCD = 95« 16,4', ADC = 52« 47,9', t>DC = 24<^ 
38,6' bekannt sind. 

4) Einem Wiirfel, dessen Oberfläche 192 Q'^ beträgt, ist ein Kugel umschrieben: wel- 
ches Stück wird von derselben durch eine erweiterte Wflrfelfläche abgeschnitten? 

Physik: Uebcr die Dispersion des Lichts. 
Chemie: Die Schwefel- und die schwefliche Säure. 



IV« Chrdiik des Real-Gynuiasiims« 

A. Allgemeines 

Das Gymnasium wurde auch tief von dem Verlust betroffen, den das Schulwesen in 
der Provinz Brandenburg durch den Tod des Provinzialschulraths Herrn Dr. Mutzell erlitten 
hat. Derselbe hat sich durch die Wisseuschaftlichkeit und Humanität, mit welcher er an 
dem Gedeihen der Anstalt Theil nahm und seit d. J. 1858 die Prüfungen der Abiturienten 
leitete, ein ehrenvolles Andenken unter uns gegründet. Ab den Nachfolger in seinen amt- 
lichen Beziehungen zur Anstalt begrüssen wir den Provinzialschulrath Herrn Dr. Tschirner. 
Das Ausscheiden des Oberbürgermeisters, Herrn Geh. Ober-Regierungsrath Krausnick aus 
seinem hohen Wirkungskreise betrifft auch das Real-Gymnasium, dem derselbe viele Jahre 
hindurch als Gymnasiarch und als Vorsteher des städtischen Patronats jederzeit wohlwol- 
lende För erung angedeihen Hess. Wie aus vielen Kreisen seines gesegneten Wirkens folgt 
ihm auch unser Dank aus warmen Herzen, dem sich der Wunsch gesellt, dass ihm nach 
so langer rastloser Thätigkeit ein heiterer Lebensabend bereitet sein möge! 
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B. Lehrer. 

Das Lehrer-CoUegiiim bat nur kurze Zeit die Freude gehabt, sich der Mitwirkuog des 
Herrn Dr. Hoepfner zu erfreuen, der im October 1859 als Uülfslebrer des Gymnasiums ein- 
getreten war und im December 1860 eine ordentliche Lehrerstelle erhalten hatte. Der- 
selbe erhielt einen Ruf an das neu gegründete Wilhelms-Gymnasinm, der ihm in der Reihen- 
folge der Lehrer eine höhere Stellung versprach. Sein Ausscheiden im April v. J. hatte 
besonders auf den französischen Unterricht der oberen Classen nachtheildrohenden Einflnss. 
Das £ntgegeDkommen des Herrn Dr. ßrugsch, der aus Liebe fär die Anstalt, deren Zög- 
ling er ist. sich zur einstweiligen Fortführung dieses Unterrichts bereit erklärte, half aus 
dieser schDcU eingetretenen Verlegenheit und bot einen guten Ersatz. In die 12. Lehrer- 
stelle ist Herr Dr. Haecker hinaufgerückt und für die lote Herr Dr. Pappenhc im, schon 
seit 5 Jahren an der Anstalt vielflltig thätig, jetzt designirt 

Das Lehrer-Collogium zählt daher jetzt folgende Mitglieder: 

1) Prof. Dr. August, Director. 2) Selckmann, Professor. 3) Dr. Polsberw, Profes- 
sor. 4) Dr. Kuhn Professor. 5) Oberlehrer Kersten. 6) Oberlelyer Licentiat Dr. Kuhl- 
mey. 7) Oberlehrer Dr. Hermes. Die ordentlichen Lenrer: 8) Bertram. 9) Dr. Bi- 
schoff. 10) Dr. Jochniann. 11) Dr. Ribbeck. 12) Dr. Haecker, 13) Dr. Pappen- 
heim, (designirt). — Die Uülfslebrer: 14) Pred. Weitling, für Religionsunterricht 15) 
Gennerich Zeichenlehrer. 16) Dr. Brugsch f. d. Französische. 17) Dr. Crouze 
desgl. 18) Strahl endo rf, Schreiblehrer. 19; Pred. Platz, für Religionsunterricht. 20) 
Dr. Waldästel, Gesanglehrer. 21) Dr. Heidemaun, Mitglied des Kgl. Seminars für 
gelehrie Schulen. 

Den Turnunterricht leitet Herr Ri esel, Elementar- und Turnlehrer. 

C. Schüler. 

Die Anzahl der Schüler im Anfange jedes Semesters zeigt folgende Uebersicht: 

1) In Oberprima Sommer 1862 12,- Winter 18|| 10. 

2) - Unterprima — 24, — 18. 

3) - Obersecunda — 10, — 20. 

4) - Untersecunda — 40, — 28. 

5) - Obertertia — 4l, — 50. 

6) - Untertertia — 64, — 61. 

7) - Oberquarta — 55, — 55. 

8) ■ Unterquarta — 47, — 49. 

9) - Quinta — 58, — 66. 

10) - Sexta — 56. — > 54. 

Zusammen 407, 411. 

Aufgenommen wurden im Anfang des Sommersemesters 57 Schüler, im Anfange des 
Wintersemesters 60 Schüler. 

Das Gymnasium verliessen ausser den nachher zu nennenden Abiturienten folgende 
Schüler der oberen Klassen. 

Aus Ober-Prima: Edmund Schmidt. 

Aus Unter-Prima: Albert Eichhof, Eduard Thimm, Reinhold Henke. 

Aus Ober-Secunda: Jean Levinstein, Wilhelm Moser, Fritz Münnich. 

Aus Unter-Secunda: Gustav Burchardt, Christian Brenger, Robert Kohlhofi^ Benny 
Benjamin, Gustav Jsaaksohn, Albert Wiener, Bernhard Hennig, Albert Schmidt, Adolph 
Langkavel, Felix Aron, Julius Salewsky, Ernst Töche, Adolph Zeeden, Alexander Bauer, 
Constantin Smigielsky, Bruno Fretzdorfl, Carl Schmidt, Alberl Jost, Louis Löwaldt, Gustav 
Werner, Nestor Hirschberg, Herrmaun Brode. 

Aus Ober-Tertia: Leopold Cohn, Philipp Hermanni, Herrmann Ascher, Paul Dehn, 
Ernst Koppen, Oscar Haacke, Albert Müller, Herrmann Wettig, Eugen Sczymanowaki. 

Durch den Tod verlor die Anstalt folgende Schüler : 

1) Der Unterquartaner Franz Bu ssler starb am SiS. October 1862 13 Jahr alt am 
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Nerrenfieber. Ein liebeDsw&rdiger fleissiger Knabe, der von Sexta auf Scboler der Anatalt 
und jederzeit die Freude seiner Eltern und Lcbrer gewesen war. 

2) Der Quintaner Otto Schaff starb im 12. Lebensjahre am 13. November 1862 an 
einer Halsentzündung. Auch dieser Knabe hatte durch WohlTcrhalten und Fleiss in den 
beiden untersten Klassen gute Hoffitiungen erweckt. 

3) Der Sextaner Fritz Jonas, noch im 9. Lebensjahre, erst seit dem October 1862 
Schaler der Klasse, ein frischer und hofinungsvoUer Knabe, starb am 3. MSrz c. an der 
Habbräune. 

4) Der Uutertianer Carl Riemer starb am 5. März 1863. 

D. Abiturienten. 

Am 20. März 1862 wurden nach bestandener Abiturientenprüfung unter Vorsitz des 
Herrn Schulrath Dr. Kiessling mit dem Zeugniss der Reife entlassen. 

1) Max Kuhn aus Berlin, 19 Vi Jahr alt, lOVi Jahr Sch&ler der Anstalt, 2 Jahr in Pri- 
ma, studirt in Berlin Naturwissensehaften. 

2) Hugo König aus Berlin, 21 Vs Jahr alt, 4% Jahr auf der Anstalt, 2Vs Jahr in Pri- 
ma, studirt in Berlin Medicin. 

3) Siegfried Marasse aus Berlin, 18 Vi Jahr alt, 4Vs Jahr auf der Anstalt, 2V2 Jahr 
in Prima, studirt das Baufach. 

4) Heinrich Zander aus Ahrenshagen, 20^2 Jahr alt, 3 Jahr auf der Anstalt. 2Vs Jahr 
in Prima, studirt Theologie. 

5) Herrmann Ascher aus Minden, 17Vi Jahr alt, 5% Jahr auf der Anstalt, 2 Jahr in 
Prima, (von der mundlichen Prüfung dispensirt) studirt Jura. 

6) Emil Pier oth aus Berlin, loVi Jahr alt, IOV2 Jahr auf der Anstalt, 2 Jahr in Prima, 
studirt Theologie in Berlin. 

7) Georg Gelpke aus Berlin, 17 Vs Jahr alt, 4 Jahr auf der Anstalt, 2 Jahr in Prima 
studirt Naturwissenschaften. 

8) Louis Coler aus Arendsee, 21 Vi Jahr alt, 2 Jahr auf der Anstalt und in Prima, 
widmet sich dem Postfach. 



Bei der am 25. Febr. d. J. unter Vorsitz des Provinzial-Schulraths Herrn Dr. Tz seh im er 
abgehaltenen Prüfung wurden für reif erklärt und gehen jetzt ab. 

9) Alexander Levy aus Schwerin a. W., 18% Jahr alt, 5% Jahr auf der Anstalt, 2 
Jahr in Prima, studirt Jura. 

10) Jsrael Cnhn ans Hammerstein, 24 Vs Jahr alt, 4 Jahr auf der Anstalt, 2Vs Jahr 
in Prima, studirt jüdische Theologie. 

11) Rudolph Kühne aus Berlin, 20 Vs Jahr alt, 2 Jahr auf der Anstalt und in Prima, 
studirt Medicin. 



V. Vermehnuig des Lebrapparats and der BibliathekeB« 

Zu den wichtigsten Bereicherungen des physikalischen Apparats gehört ein 
Steiuheilscher Spectral- Apparat mit Vorrichtung zum Messen. Der chemische Appa- 
rat erhielt einen Zuwachs an Geräthschaften für das Laboratorium. 

Die Lehrerbibliothek erhielt ausser den sub VI. erwähnten Büchern durch An- 
kauf: die Fortsetzungen von MQtzeli's Zeitschr. f. Gymnasialwesen, Poggendorfs Annalen, 
Grelle (Borchard's) Journal f. Math., StiehPs Centralblatt, Zarncke's Centralblatt, Gebr. 
Grimm deutsches Wörterbuch, Stephani Thesaurus. — Taciti Agricola ed. Kritz. Thu- 
dichum der altdeutsche Staat. Wachsmuth Geschichte der deutschen Nationallität. 3 Bde. 
Chnustinus (ehem. Rector der cölln. Schule) £in seer schön und nutzlich Spiel von der 
lieblichen Geburt unseres Herrn Jesu Christi, Ao. 1541. Spiegel die altpersischen Keilin- 
schriften. Cicero Onomasticou 3 voll. Reimann's Specialkarte von Deutschland. Deim- 
ling die Leleger. Novom Testamentam graece rec. Phil. Buttmann. Latendorf Agricola^s 
Sprichwörter. Friedländer Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms. G. Groote Ge- 
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schichte Griechenlands übers, von Meissner 6 Bde. Arago Tables. Geschichtschreiber der 
deutschen Vorzeit Lief. 38 — 40. Cartius Grundzöge Bd. 2. Petronius ed. Büchler. He- 
sychii Lexicon ed. Maur. Schmidt Vol. 1. 11. III. IV. 1 — 6. WüUner Experimentalphysik 
Bd. I. Abth. I. Steinthal Geschichte der Sprachwissenschaft bei den Griechen und Römern. 
Lobeck Pathologiae graec. serm. Vol. ü. Lange römische Alterthümer Bd. 2. Ritschi Cor- 
pus Inscriptionum Latinarnm. 

Die Schülerbibliothek wurde vermehrt durch : Die Fortsetzungen von Bek- 
ker's Weltgeschichte. Häusser's deutscher Geschichte. Macaulay's Geschichte von England. 
W. O. V. Horn's gesammelte Erzählungen. Mehrere Erzählungen von Hofinann. F. Reuter 
Dei Reis' na Belligen und Olle Kamellen. Fr. Bremer die Nachbarn, Streit und Friede, 
die Töchter des Präsidenten, kleine Erzählungen, Nina, die Familie H. P. Kane Wande- 
rungen unter den Indianern Nordamerika's. Hoefer Lorelei, die Alten von Ruhneck. 
Grimm Kinder- und Hausmährchen 2 Bde. Nieritz Acht Tage in der Fremde. Pröhle 
das Vaterland Bd. 2. Weinhold mittelhochdeutsches Lesebuch. 



VI. W d h 1 1 h ä t e r. 

Die Geschenke, welche dem Cöllnischen Real-Gymnasium im Laufe des Schuljahres 
zu Theil wurden, sind im Wohlthäterbuche unter folgenden Nummern verzeichnet : 

386. Das Königl. Schul-Collegium schenkte : Riedel Codex diplomaticus Brandenburgen- 

sis L 21. 22. 23. und IV. 1. 

387. Herr Prof. Kuhn seine Zeitschr. f. vergleich. Sprachforsch. XI. 3—6. Xu. 1. 2. 

388. Herr Dr. Jochmann das von ihm im Auftrag der physikalischen Gesellschaft heraus- 

gegebene Werk die Fortschritte der Physik i. J. 1860. Jahrg. XVL Berlin 1862. 

389. Herr Dr. Kuhlmey Schilleralbum der allgemeinen deutschen Nationallotterie. 

Dresden 1861. 

390. Director August Tiberius Cavallo von der Electricität. Leipzig 1783. Faraday 

Chemische Manipulation u. s. w. Mariotte Traite du mouvement des eaux et 
des autres corps fluides. 

391. Der Buchhändler Herr Hirt in Breslau mehrere neue Auflagen von Büchern, die 

in seinem Verlage erschienen sind. 

392. Hen» Professor E n c k e das astronomische Jahrbuch für 1865. 

393. Se. Exe. der General-Director der Kgl. Museen Herr v. Ol fers überwies dem 

Gymnasium eine Sammlung von Gyps-Mod eilen für den Zeichen-Unterricht. 

394. Herr Buchhändler Springer schenkte der Schülerbibliothek mehrere Jugend- 

schriften seines Verlages. 

395. Herr Sanitätsrath Dr. Waldeck bestimmte im Namen des Hfilfsvereins für jü- 

dische Studirende 20 Thlr. zur Unterstützung jüdischer Schüler. 

396. Herr Dr. Zöllner, früher Zögling der Anstalt, schenkte seine Grundzüge einer 

Photometrie des Himmels. Mit fünf Kupfertafeln. Berlin 1861. 4. 

397. Herr Kattner schenkte ein Exemplar eines Gedenkblatts für den 17. März 1813. 



VII. Festlichkeiten und andere Ereignisse. 

Die Feier der Einführung der Reformation in die Mark Brandenburg wurde am 2. No- 
vember in gewohnter Weise von Schülern und Lehrern begangen. Die zur Vertheilung 
vom hiesigen Magistrat bestimmten Denkmünzen erhielten die Primaner Kühne und 
Steinbach. 

Am 3. Februar fand die Gedenkfeier des Aufrufs statt, den im Jahre 1813 König Frie- 
drich Wilhelm HI. durch 'den Staatskanzler v. Hardenberg zur Bildung der Heeresabthei- 
lungen freiwilliger Jäger erlassen hatte, dessen Erscheinen die erste begeisternde Anregung 
zu dem grossen Aufschwünge jener Siegesjahre gegeben hat. Der Director, dem es ver- 
gönnt gewesen war, unter den Ersten jenem Aufrufe zu folgen und an den Kriegsereig- 
nissen als freiwilliger Jäger und Landwehroffizier Theil zu nehmen, schilderte in seinem 
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Vortrage die der grossen Erhebung vorangegangene Zeit des Drucks, und den grossen £r- 
folff jenes königlichen Zurufes aus lebendiger Erinnerung. Vorträge Kömerscher und 
Uhlandscher Gedichte, so wie Gesänge des Kirchenchors und der ersten Gesangklasse 
schlössen sich an. 

Auch der 17. März« der Tag der Erinnerung an den Königlichen Aufruf ,,An mein Volk^*, 
wurde in eleicher Weise festlich begangen. Angehörige der Schüler hatten sich zu der 
Feier eingefunden, bei welcher Gesänge, Declamationen patriotischer Gedichte und eine um- 
fassende Hede des Prof. Kuhn die grossen Ereignisse und den Eindruck derselben auf 
Mit- und Nachwelt der Versammlung Torführten. 

Das Cöluische Gymnasium war in seinen oberen Klassen im Jahre 1813 mit dem Ber- 
linischen vereinigt, so dass es selbstständig keine Schöler aufzählen kann, die an jenen 
Feldzugen Theil genommen hätten, obgleich einige derselben, welche das vereinigte; Gym- 
nasium verliessen, um dem Aufrufe des Königs zu folgen, fr&her den cölnischen Scnnl- 
klassen angehört hatten. 



Vlll. VerardttiuigeB der höheren Schnlbehörden. 

Verordnung des Kgl. Schul- Collegiums vom 28. Mai 1862. Abweichungen von der 
ailgemeinen Vorschrift für die Lecüonspläne in Bezug auf Vertheilung der Lehrstunden sind 
zu vermeiden. 

Vom 23. Mai. Bestimmungen über Benutzung des portofreien Rubrums bei Postsendungen. 

Vom 7. Juni. Auzeige des Anfangs eines neuen Cursus bei der Central-Turnanstalt for 
Civil-Eleven. 

Vom 23. Juni Schulamtskandidaten, die ihrer Militairpflicht, ohne befreit zu sein, noch 
nicht genügt haben, sind bei höheren Lehranstalten nicht zu beschäftigen. 

Vom 12. Juli. Empfehlung von Dr. GoebePs Sammlung französischer Werke. 

Vom 30. Jfuli. Nähere Bestimmungen Aber die Anordnung der Abiturientenprüfung und 
Einreichung der für sie bestimmten Prüfungs-Aufgaben. 

Vom 28. Juli. Bericht-Erforderung über die Beförderung der zur Correctur bestimmteo 
Schülerarbeiten durch Schüler an die Lehrer. 

Vom 2. August. Erneute Aufforderung die eigenmächtige Verlängerung der Ferien voo 
Seiten der Schüler zu hindern. 

Von demselben Tage: Aufforderung, Sorge zu tragen, dass die unverhältnissmässige 
grosse Zahl der unfundirten Lehrstunden vermindert und auf feste Anstellung der nöthigen 
Anzahl ordentlicher Lehrer Betracht genommen werde. 

Vom 4. August. Bericht-Erforderung über den stenographischen Unterricht, der wohl 
nur facultativ einzuführen und auf Tertia und Secunda zu beschränken sei. 

Vom 9. August. Bericht-Erforderung über die Tage der Michaelis-Ferien in diesem Jahr. 

Vom 7. October. Ein Gutachten sei abzugeben über die beabsichtigte Abänderung der 
Jnstrucfionen für Directoren, Ordinarien und Lehrer. 

Vom 13. October. Anfrage über die Theilnahme der Schüler an der im Publicisteu 
(No. 226) erwähnten Schüler- Verbindung Ascania. 

Vom 31. October. In Ansehung der Zöglinge höherer Schulen ist ein polizeiliches 
Führungszeugniss nicht erforderlich, indem ein solches vielmehr von den Dirigenten dieser 
Anstalten eriheilt werden soll. 

Vom 4. Februar 1863. Empfehlung des Handbuchs der Erdkunde vom Prof. v. Klöden. 

Vom 7. Februar. Anordnung einer angemessenen Feier des 17. März. 
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IX. Benaehrielitigiuigeii« 

In Hinsicht auf die Berechtigung zum einjährigen Militairdienst ist folgende 
Verfügung in Erinnerung zu bringen, 

Kiiüsterhuii des Innern und Kriegs-Ministeriiim. Erlass vom 28. Jannar 1860 — betr. die Terhältnisse 
des KOUnischen Real-Gymnasioms tu Berlin In Bezog auf den einjährigen fireiwilUgen lOlitalrdienst 

seiner ZOglinge. 

Nach dem §. 131 sab 1 b. der Ersatz-Iostruction vom 9. December 1858 und 22. September 
1860 müssen diejenigen Schäler Preussischer Gymnasien (des Real-Gymnasiams und der Realschulen 
erster Ordnang), welche auf die Zulassung zum einjährigen freiwilligen Militairdienst Anspruch machen 
wollen, bei mindestens halbjährigem Besuch der Sekunda an allen Unterrichts-Gegenständen Theil 
genommen haben. Die darüber sprechenden Zeugnisse, welche die Tüchtigkeit des Schülers för die 
Secunda-Classe aussprechen, müssen auf Beschluss einer Lehrer-Conferenz ausgestellt werden. Die 
Anmeldung bei der Eönigl. Ersatz-Commission darf nicht vor zurückgelegtem 17. Lebensjahr und 
nicht nach dem 1. Februar desjenigen Kalenderjahres erfoleen, in welchem aas 20. Lebensjahr zurück- 
gelegt wird. Bis zum 1. April aes gedachten Jahres muss aer Nachweis der Berechtigung gefuhrt sein. 

Die diesjährigen Ferien sind: Ostern vom 1. bis IL April, Pfingsten vom 23. 
bis 27. Mai, Sommer! erien vom 2. bis 29. Jnli, Michaelis vom 24. September 
bis 7. October, Weihnachten vom 24. December bis 7. Janaar 1863. — Die Eltern wer- 
den rechtzeitig Kenntniss erhalten, wenn in der Lage der Ferien eine Aendernng eintritt. 
Eine Verlängerung dieser Ferien ist unstatthaft und erschwert jedenfalls die Beförderung 
der Schüler bei der Versetzung in höhere Klassen. 

Ausser in den anberaumten Ferien, so wie am Busstage und am Himmelfahrtstage und 
bei den patriotischen Festen ist der Unterricht nur zweimal an heissen Nachmittagen im 
Sommer ausgefallen. 

Zur Rücksprache wegen des Eintritts neuer Zöglinge in das Real-Gyronasium, wie auch 
wegen angemessener Pensionen oder Beaufsichtigungeii für dieselben werde ich im Laufe der 
Ferien mit Ausnahme der Sonn- und Festtage in der Regel jeden Vormittag zwischen 9 und 
1 Uhr in meiqer Amtsstube auf dem Gymnasium, Scharrnstrasse No. 23, bereit sein. Auch zu 
anderen Zeiten bin ich von 11 bis 12 Uhr fast täglich in diesem Amtsiocale. Meine Woh- 
nung ist Cöln. Fischmarkt No. 4. 



\. EiHladnng zur Sehnlpräftuig« 

Die öffentliche Prüfung sämmtlicher Klassen des ReaUGymnasiums findet im Sitzungs- 
saale der Stadtverordneten (Cöln. Rathhaus, Breite Strasse) am Montag, den 30. März in fol- 
gender Ordnung statt: 

Vormittags von 9 Uhr an: 
Ober-Tertia. • Englisch (Dr. Ribbeck). Französisch (Dr. Kuhlmey). 
Unter-Secunda Mathematik (Ord. Lehrer Bertram). Griechisch (Dr. Ribbeck). 
Ober-Secunda . Latein (Prof. Kuhn). Chemie (Dr. Bischoff> 

Der Primus omnium Alexander Levy hält einen lateinischen Vortrag: Quibus 
rebus M. Tullius Cicero eloquentiae principatum apud Romanos adeptns sit. 
ÜDter-Prima . Griechisch (Prof. Selckmann). Physik (Dr. Jochmann). 
Ober- und Unter-Prima. Geschichte (Prof. Polsberw). Französisch (Dr. Brugsch). 
Hebräische Klassen (Dr. Ku«hlmey). 
Entlassung der Abiturienten durch den Director. 
Gesang der ersten Singeklasse unter Leitung des Herrn Dr. Waldästel. 
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Nacbmittags tod 3 Uhr ab: 

Sexta Geographie (Oberl. K ersten). Latein (Dr. Pappen heim). 

Quinta .... Rechnen (Dr. Hermes). Deutsch (Dr. Bisch off). 
Unter-Quarta . Naturkunde (Dr. Jochmann). Französisch (Dr. Heidemann). 
Ober-Quarta . Geometrie (Ord. Lehr. Bertram). Latein (Dr. Bibbeck). 
Unter- Tertia . Geschichte (Prof. Kuhn). Latein (Oberl. K ersten). 

Schlusslied der zweiten Gesangsciaase unter Leitung des Prof. Sei ckmano. 

Die Yertheilung der Prämien geschieht durch den Director am Schlüsse jeder 

besonderen Klassen - Prüfung. 



Zu dieser Schulfeierlichkeit beehre ich mich, zugleich im Namen meiner sammtlicbeo 
Collegen, ehrerbietigst einzuladen : Des Königl. Geheimen Staatsministers und Ministers der 
geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal- Angelegenheiten, Herrn Dr. ▼. HA hier Ezcell. und die 
Königl. Bäthe des Hohen Unterrichls-Ministeriums, namentlich den Konigl. Geh. Ober-Regi^ 
rungsrath Herrn Dr. Wiese, — den £phorns der Anstalt, Sr. Hochwörden den Bischof und 
Wirklichen Ober - Consistorialrath Herrn Dr. Neander, — - Sr. Excellenz den Witkli- 
eben Geh. Bath und Ober-Präsidenten Herrn v. Jagow und die Herren Räthe des Hoch- 
würdigen Consistoriums und des Hochlöbl. Schulcollegiums der Provinz Brandenburg, nament- 
lich den Königl. Prüfungs-Commissarius der Anstalt Herrn Schulrath Dr. Tzschirner, — den 
Königl. Begierungspräsidenten a.D. und Ober-Burgermeister Herrn Sejdel und alle ver- 
ehrten Mitglieder des Hochedlen Magistrats, besonders die Herren Gymnasiarchen der An- 
stalt, den Stadtschulrath Herrn Dr. Schulze, den Stadtschulrath Herrn Fürbringer, den 
Stadtrath Herrn Dr. Noht, den Vorsteher der Wohllöbl. Stadtverordneten, Herrn Kocb- 
h a n n und die Herren Stadtverordnete, -— die Wohlthäter der Anstalt, — die Väter und 
Pfleger unserer Zöglinge, sowie überhaupt alle Gönner ond Freunde des Schulwesens. 

E. F. August. 
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